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Kapitel 1

			Es war an der Zeit, das Unmögliche zu tun. 

			L’zar Verdys fühlte, wie es ihn durchströmte – die Richtigkeit des Augenblicks und das Ziehen in seinem Inneren, dem Ruf zu folgen und alles in Bewegung zu setzen, was der Wahrsager vorhergesagt hatte. Zweihundert Jahre lang hatte er auf diese Nacht gewartet. 

			»Licht aus in fünf Minuten.« Der Nachtwächter schlenderte den Gang des Alpha-Zellenblocks entlang, seine Stiefel dröhnten auf dem Metallgitter. 

			L’zars Nachbar, Relaude, stieß einen leisen Pfiff aus. »Du gibst uns wohl keinen Freibrief für das neue Jahr, was?« 

			Die rhythmischen Schritte des Wächters hielten an der Zelle zu L’zars Rechten an und das metallische Klirren seines Viehtreibers für magische Wesen hallte durch den Block, ein leichtes Klopf-Klopf-Klopf gegen die Gitterstäbe. »Du bekommst erst in fünfzig Jahren wieder einen Passierschein, Relaude.«

			»Neunundvierzig.«

			Die Waffe krachte gegen die Gitterstäbe der Zelle und stieß einen zischenden Blitz aus violetten Funken aus, als sie auf die magiedämpfenden Schutzwände der Zelle traf. »Wir können das verdoppeln, wenn du willst. Oder du kannst dein fettes Orkmaul halten.« 

			Relaude stieß ein tiefes, grollendes Glucksen aus, sagte aber kein weiteres Wort. 

			L’zar Verdys streckte sich auf der dünnen Matratze seiner Einzelkoje aus, die schiefergrauen Arme hinter seinem weißen Haarschopf verschränkt, als der Wärter seinen langsamen, rhythmischen Marsch durch die Zellen des Alpha-Blocks fortsetzte. Es klang wie Richardson. Und tatsächlich, da war Richardsons Knollennase, die im perfekten Profil aufleuchtete, als der Mann an L’zars Zelle vorbeikam. Der Wärter hielt nicht inne, als er seinen Blick über die aufgeräumte Kammer des Drow-Gefangenen schweifen ließ. Er hob nur verächtlich eine Augenbraue und ging dann weiter die Reihe hinunter. 

			Das ist das Letzte, was diese Idioten erwarten. L’zar Verdys gab keinen Laut von sich und es war fast so, als würde er gar nicht existieren. Die werden schon merken, wenn ich weg bin. Bis sie realisieren, in welche Richtung ich gegangen bin, habe ich schon alles in Bewegung gesetzt.

			Wenn das Tor zwischen den Grenzen dieser und der anderen Welt L’zar nicht davon abhalten konnte, ein Dutzend Mal hinüberzugehen, um zu versuchen, die Prophezeiung des Wahrsagers zu erfüllen, dann hatten kleinere Dämpfungsstationen und Menschen mit Low-Tech-Tasern und Fellpfeilen keine Chance. 

			Sollen sie doch denken, ich würde für den Rest der Zeit hier den Kopf gesenkt halten.

			L’zar schnaubte, schob seinen Kopf gegen die verschränkten Arme, damit seine spitzen Ohren ein wenig atmen konnten und kreuzte einen gestiefelten Fuß über den anderen. 

			Heute Nacht komme ich hier raus. 

			Richardsons widerhallende Schritte entfernten sich den Block hinunter. Stille legte sich über den Alpha-Block, bis der Wärter im Turm einen Hebel betätigte, der eher nach einem Sicherheitsschalter als der Lichtschalter in einem Hochsicherheitsgefängnis aussah. »Frohes neues Jahr, Häftlinge. Tolle Art, ins 21. Jahrhundert einzutreten.«

			Mit einem lauten Knall erloschen die Lampen. Dunkelheit legte sich über den Alpha-Block, durchbrochen nur von den roten Lichtern, die über dem Wachturm aufflackerten. 

			Rot für ›fest verschlossen‹. Was für ein dummer, menschlicher Irrglaube.

			Der Block hallte wider vom Husten, Grunzen, Schnarchen und Furzen der Insassen von Chateau D’rahl, als sich für die Nacht Stille über ihre Einzelzellen aus Beton, Metallrahmen und Hochspannungsdämpfungsstationen legte. L’zar wartete geduldig, bis die Symphonie der Körperfunktionen zum Stillstand kam, dann schob er sich auf seinem Bett hoch, blickte durch die Gitterstäbe seiner Zellentür auf das unerbittliche rote Licht und stand auf. 

			»Hey, Verdys«, gluckste Relaude aus der Zelle nebenan. »Bleibst du auf, um die Silvesterübertragung auf dem Time Square zu sehen?« 

			L’zar bewegte sich auf die Stahltoilette im hinteren Teil seiner Zelle zu. 

			»Mann«, fuhr Relaude fort, »was würde ich nicht alles für einen Jahresend-Grog und eine Schlachtgrube geben. Könnte das sein, was ich am meisten an Zuhause vermisse.« Die Stimme des Orks klang wie üblich dumpf und grob, dank der abgesägten Stoßzähne, deren Enden in gebrochenen Winkeln aus seinem dicken Unterkiefer hervorragten. L’zar sah diese Stoßzähne jedes Mal vor seinem geistigen Auge, wenn sein Nachbar sprach. »Zum Teufel, ich würde sogar mit dir kämpfen.« 

			L’zar schnaubte. »Du würdest verlieren.« Der Drow friemelte an seiner Gefängnis-Jogginghose, um sich zu erleichtern. Nur ein weiterer Häftling, der für kleine Jungs muss, bevor er sich ins Bett legt. Die ganze Zeit über wartete er auf den perfekten Moment.

			Relaude schnaubte. »Glaubst du nicht, dass ich deinen Drow-Arsch zurück nach Ambar’ogúl treten könnte?«

			»Nicht, wenn wir schon in einer Ogúl-Schlachtgrube wären, Grünhaut.« 

			Ein weiteres leises Glucksen kam aus der Zelle nebenan. »So wurdest du erwischt und in dieses Höllenloch geschleppt? Hast du versucht, den CDO dahin zu manipulieren, dich gehen zu lassen, indem du über Semantik gestritten hast?«

			»Du weißt, was ›Semantik‹ bedeutet?« L’zar spülte die Stahltoilette und ging zwei Schritte von ihr weg, an der Rückwand seiner Zelle entlang. 

			Ein dumpfer Schlag schickte einen Ruck durch die Zementwand, zweifellos von Relaudes dicker Faust. »Hey, wenn du so schlau wärst, wie du denkst, wärst du nicht neben mir eingesperrt, oder?« 

			»Sieh her«, flüsterte L’zar.

			Ein irritiertes Knurren drang aus der gegenüberliegenden Wand der Zelle des Orks. »Halt verdammt noch mal die Klappe, Relaude. Ich versuche zu schlafen.«

			»Ach, komm schon. Willst du nicht mit mir bis Mitternacht runterzählen, Troj?« 

			»Hör zu. Wenn du deine fette, grüne Fresse nicht hältst, fange ich an bis zu deinem letzten Atemzug herunter zu zählen, sobald sich diese Türen morgen öffnen.«

			Relaude gluckste und die Pritsche unter dem massigen Ork ächzte, als er auf die dünne Matratze zurücksackte. »Das Jahr 2000. Das muss man diesen menschlichen Dummköpfen lassen, nicht wahr? Machen so eine große Sache aus dem Ende der Welt und so. Die wissen nicht mal die Hälfte.« 

			Das war vielleicht das einzig Geistreiche, was in den letzten Wochen aus Relaudes Mund gekommen war, dachte L’zar bissig, doch dies dem Ork zu sagen wäre nur eine Einladung für mehr Aufmerksamkeit. 

			Relaude kratzte sich an seiner haarigen, grünen Achselhöhle, es klang wie eine Klinge, die über einen Schleifstein schabt. »Dumm und mickrig und schwach«, brummte er.

			»Halt die Klappe!«, kam Trojs verärgerte Stimme. »Ich schwöre bei allem, was unheilig ist …«

			Weniger als einen Fuß von der Rückwand seiner Zelle entfernt wartete L’zar darauf, dass das Lachen seines lästigen Ork-Nachbarn verstummte. Der Alpha-Block verfiel in eine weitere Runde halb erzwungener Stille und der Drow schloss die Augen, um auf sein nächstes Signal zu lauschen. 

			Die Tür zum Wachturm klickte auf und schloss sich hinter demjenigen, der wohl den Kürzeren gezogen hatte, um den Kaffee für die Nachtschicht aufzufüllen. L’zars spitze Ohren zuckten beim dumpfen Aufprall der Stiefel des anderen Wachmanns, der sich auf der Konsole abstützte. Das war also Jones, der sich auf eine Nacht einrichtete, in der er irgendein billiges Buch las, das er aus dem Bibliothekswagen mitgenommen hatte. 

			Und L’zar blieb neben der Toilette stehen, mit dem Gesicht zur Wand, als hätte er den Verstand verloren. 

			Die Finger des Drow woben ein kompliziertes Muster vor seinem Oberschenkel, nicht wahrnehmbar für die schwenkbaren Kameras, die hoch oben an den Wänden des Alpha-Blocks angebracht waren. Die Luft flimmerte um ihn herum, als sich sein Illusionszauber auf der Rückseite der Zelle formte. Jede Wache, welche die Kameras überprüfte oder auf ihrer Patrouille an der Zelle vorbeikam, würde den Rücken des Drow sehen, der neben der Toilette stand. Der echte L’zar wäre lange weg, bevor irgendjemand bemerkte, dass sich sein projiziertes Abbild seit Stunden nicht mehr bewegt hatte. 

			Er legte seine andere Hand auf die Betonwand und murmelte die Worte, auf deren Aussprache er in dieser Bruchbude seit fünfundzwanzig Jahren wartete. Nur ein Flüstern, aber der Zauber ließ seine Hand durch die Wand gleiten und der Rest von ihm folgte. Keine Alarme, keine aufblinkenden Lichter, nichts. 

			L’zar hatte herausgefunden, dass das Budget von Chateau D’rahl nicht für Schutzvorrichtungen an allen vier Wänden jeder Zelle aufkommen konnte. 

			Relaude hatte recht. Dumm, mickrig und schwach. 

			L’zar blickte in beide Richtungen den verlassenen Korridor entlang, der sich hinter den neueren Zellen des Alpha-Blocks erstreckte. Niemand war da. Nicht eine einzige Wache kannte den ursprünglichen Grundbau dieses Ortes. Schmunzelnd schloss L’zar die Augen und rief die Erinnerung an den Grundriss des Gefängnisses wach. Vor fast fünfzig Jahren hatte er gewusst, dass er sich seinen Weg durch diese Mauern von innen nach außen bahnen würde, anstatt andersherum. Vor den Renovierungen. 

			Er machte sich auf den Weg zu der versiegelten Treppe. Eine banale Konstruktion, die ihn genauso wenig aufhalten konnte wie jede andere Schutzmauer, ganz zu schweigen von der drei Meter hohen Kiste, die er ein Vierteljahrhundert lang sein Zuhause genannt hatte. Für einen Drow-Dieb existierte das Unmögliche nicht. Nicht heute Nacht. 

			* * *

			Fünfzehn Minuten später kroch L’zar unter den kahlen Kirschbäumen im Hain jenseits des Zauns um Chateau D’rahl hindurch.

			»Stacheldraht.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Die Menschen müssen noch so viel lernen.« 

			Seine Finger bewegten sich in drehenden Gesten und ein maßgeschneiderter, gestreifter Anzug nahm den Platz seiner grauen Gefängnishose und des weißen T-Shirts ein. Das lange, weiße Haar, das er zu einem Knoten hinter dem Kopf gebunden hatte, wurde kürzer und dunkler. Der dunkelgraue, fast lilafarbene Teint seiner Rasse wurde ausgelöscht. Er streckte deutlich kürzere Finger an rosafarbenen Händen aus, seine Haut leuchtete im Mondlicht. Niemand würde die spitzen Ohren seiner Rasse unter den hellbraunen Locken sehen, die er nun sein Eigen nannte.

			In diesem Aufzug ähnelte er einem menschlichen Geschäftsmann aus den 1920ern und nicht mehr dem Drow-Häftling, der er eigentlich war. 

			Das Schicksal zerrte an ihm wie ein Haken in seiner Brust. Unter den hellen Lichtern, die sich über so viel Stein, Beton und Eisen erstreckten, wandte sich L’zar vom Chateau D’rahl ab, um der Spur von Magie zu folgen, die er einfach nicht mehr ignorieren konnte. 

			»Wo ist sie?«

			Für menschliche Verhältnisse war die Nacht kühl, doch der Drow interessierte sich nicht für die Kälte. Er bewegte sich die Frontstraße hinunter, weg von Chateau D’rahl und in Richtung des Herzens der Hauptstadt. Selbst wenn er mit dem Auto gefahren wäre, hätte es ihn nicht so schnell wie seine eigenen zwei Füße durch das Industriegebiet, welches das magische Hochsicherheitsgefängnis verbarg, gebracht. Er war ein verschwommener Fleck im Mondlicht, als er den Fluss in Richtung Capitol Hill überquerte und auf den überwältigenden Neujahrsglimmer von Lichtern, Verkehr und Bars traf. 

			Er eilte den Bürgersteig entlang und kämpfte darum, seine Augen offenzuhalten, während er der Spur der Magie folgte. 

			Nicht ihre Magie, nein. Meine. Die Magie unserer … 

			L’zar ließ sich den Gedanken nicht ausreden. Er musste zuerst die Frau finden, wer auch immer sie war – das fliegende Pferd von hinten aufzuzäumen würde ihm nicht weiterhelfen.

			Sobald er die 16th Street erreicht hatte, hallte die belebte Straße von dem Klangteppich der Live-Bands wider, die aus jeder Bar dröhnten. Aus offenen Autofenstern und Restauranttüren stieg Lachen auf. Ein Page in einem knallroten Anzug mit Goldknöpfen nickte L’zar zu, als er in der Rolle des Geschäftsmannes aus den 1920er-Jahren vor den Hoteleingang trat. Der Mann schob einen Gepäckwagen über den Bürgersteig zu einem Auto, das am Bordstein wartete. 

			L’zar erstarrte. Ein kribbelndes Gefühl riss ihn zur Seite. Langsam spähte er zum Hoteleingang und bemerkte das beleuchtete silberweiße Schild des St. Regis Hotels. Darunter flatterte ein halbes Dutzend silberner Ballons in der steifen Brise, welche die 16th Street hinunterwehte. 

			Ich habe diese Ballons schon mal gesehen. Sie ist hier. 

			L’zar bahnte sich seinen Weg durch die Drehtüren und hielt sich selbst davon ab, durch die Glastrennwände zu gleiten. Die eleganteste Gesellschaft von DC füllte die Lobby und weitere Räume. Sie waren gekommen, um das Jahr 2000 mit einem Knall zu begrüßen. Der Gedanke brachte den Drow zum Schmunzeln, als er Dutzende von Gesichtern musterte. Die Wahrsagerin hatte ihm weder einen Namen noch ein Bild oder gar ein bestimmtes Jahr genannt. Doch diese Nacht fühlte sich anders an als all die anderen Nächte. Heute Nacht ertönte der Ruf wie eine Sirene. 

			Der richtige Ort zur richtigen Zeit. Jetzt brauche ich die richtige … 

			Eine Gruppe von Frauen in kurzen, glitzernden Kleidern und perlenbesetzten Stirnbändern lief vorbei, als sie in Richtung des Veranstaltungsraums neben der Bar gingen. Eine Frau schenkte ihm ein schüchternes Lächeln, das der Drow höflich erwiderte. 

			Nein, nicht sie. Trotzdem … 

			Die Magie der Prophezeiung in seinen Adern zog ihn den Frauen hinterher. L’zar wartete, während sie sich oberflächlich mit zwei Männern unterhielten, die direkt vor den Türen des Ballsaals standen. Er wartete, bis sie den Raum betraten, dann ging er ihnen nach. Ein Mann im Smoking trat vor ihn und räusperte sich: »Ihre Einladung, Sir?« 

			Der Drow griff in die Innentasche seiner Jacke und holte ein blankes Stück Karton heraus. Ohne den Concierge anzusehen, schnippte er mit den Fingern der anderen Hand, sein Illusionszauber tat sein Übriges. 

			Nachdem er auf der gefälschten Einladung gesehen hatte, was er sehen wollte, reichte der Mann sie zurück. »Einen schönen Abend noch, Sir.« 

			L’zar schnappte sich die Karte und warf sie demonstrativ in einen silbernen Mülleimer neben den Türen. Sie verschwand in einem Wirbel aus dünnem, weißem Rauch und der Drow bewegte sich in den Ballsaal wie ein Panther auf der Jagd. 

			In der hinteren Ecke spielte ein vierköpfiges Quartett, welches einen Mann begleitete, der ein Lied von Louis Armstrong sang und einen Anzug trug, der dem von L’zar sehr ähnlich sah. Silbernes Lametta hing von jeder Oberfläche, silberne Ornamente baumelten von der Decke. Ein riesiger Banketttisch säumte die Wand zu seiner Linken, beladen mit Kaviar und Finger-Sandwiches, Cocktail-Shrimps, Beef Tatar und handgemachtem Käse. Nach einem Vierteljahrhundert Haferschleim, der nicht einmal ansatzweise den staatlichen Gefängnisvorschriften entsprach – das Chateau D’rahl war natürlich nicht staatlich reguliert – brauchte er seine ganze Willenskraft, um nicht Leute aus dem Weg schubsend zum Tisch zu hasten und mehrere Teller zu füllen. 

			Ein goldenes Licht, das am anderen Ende des Ballsaals schimmerte, weckte seine Aufmerksamkeit. Der Körper des Drow kribbelte von dem Sog, der durch seine Adern schwirrte. »Wo bist du?«, flüsterte er und scannte die Gesichter. »Zeig dich …«

			»Champagner?« Eine Frau in einem kurzen Cocktailkleid ging mit einem Tablett voller gut gefüllter, sprudelnder Champagnerflöten an ihm vorbei. 

			»Ich danke Ihnen.« L’zar sah sie nicht an, als er ein Glas an seinem zarten Stiel vom Tablett nahm und quer durch den Ballsaal ging. Trinken war das Letzte, woran er dachte. Dieser Faden, der ihn mit einer Frau verband, die er noch nicht kannte, machte ihn schon betrunken genug. 

			»Die Wahlen sind so ausgefallen, wie wir es erwartet haben …«

			»… Wäre schön, mal eine Nacht lang nicht zu fachsimpeln, Senator, meinen Sie nicht?«

			»… wenn der demokratische Fraktionsvorsitzende an deine Tür klopft und dich um einen Gefallen bittet …«

			L’zar bewegte sich durch die Menge, schlängelte sich zwischen den wuselnden Körpern hindurch und suchte wieder nach dem goldenen Schimmer. Ein Teil von ihm wollte die Illusion ablegen, um die zusätzliche Größe, die seine Drowgestalt bieten würde, zu nutzen, aber dies war nicht der richtige Ort. Die meisten Menschen diesseits der Grenze wussten nicht, was ein Drow war. 

			Zwei Männer in Anzügen und mit angezündeten Zigarren – einer von ihnen deutete auf sein Monokel und kicherte – gingen vor dem Drow-Dieb vorbei. L’zar stieß einen Atemzug aus und schnippte mit den Fingern. Das Monokel sprang aus dem Auge des Mannes und klapperte auf den Boden. Der Mann bückte sich, um es aufzuheben und L’zar schlüpfte durch die Öffnung in der Menge. Mit kleinen, kurzen Zauberstößen schob er die Partygäste aus dem Weg – eine Frau zog er an ihrer Perlenkette so stark zur Seite, dass ihr Schmuck riss und die Perlen sich über den Marmorboden verteilten. Ein steifbeiniger Caterer stolperte über seinen eigenen Schuh und zwei Kabinettsmitglieder spürten – ihren Gesprächsfetzen nach zu urteilen – beide einen Ruck an ihren Anzugjacken, bevor sie sich umdrehten. 

			»Geh mir aus dem Weg«, murmelte L’zar. 

			»Wie bitte?« Eine langbeinige Rothaarige in einem Kleid mit kupferfarbenen Fransen drehte sich um und warf ihm ein überraschtes Lächeln zu. 

			»Ich sagte, was für ein Tag, nicht wahr?« Der Drow begegnete ihrem Blick und hoffte, dass er sie gefunden hatte. 

			»Und in einer halben Stunde ist der Tag vorbei.« Sie grinste. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich bin …«

			Das Ziehen in L’zars Brust entfachte erneut und er wich von der Frau zurück, um ihm zu folgen. Das ist sie nicht. »Verzeihung.« 

			Als er die andere Seite des Ballsaals erreichte, suchte er die Stelle, an der er den goldenen Lichtblitz gesehen hatte. Er blieb stehen, biss die Kiefer zusammen und drehte sich um, um die Silvesterparty aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Doch er erkannte niemanden. Die Frau, die er seit Jahrhunderten zu treffen versucht hatte, war nirgends zu sehen, nirgends zu finden. 

			Ein leises Grunzen drückte L’zars Enttäuschung aus. Dann hob er die Champagnerflöte zum Mund und schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass das Schicksal wieder an ihm zerren würde wie ein Angelhaken in der Wange. »Wenn diese Wahrsagerin die ganze Zeit mit mir gespielt hat …«

			»Man kann nicht alles glauben, was man heutzutage hört, oder?« Die Stimme der Frau kam hinter ihm näher, gefolgt von einem leisen, gedämpften Lachen. »Und wenn ich dieses Gespräch führen würde, Mister Matthews, würde ich es gerne vorher in meinem Kalender eingetragen sehen …«

			Ein geringes Gewicht stieß gegen L’zars Rücken und er machte einen Ausfallschritt nach vorne, um seinen Champagner nicht zu verschütten. 

			»Oh, es tut mir so leid.« 

			Er drehte sich um, das Ziehen summte in seiner Brust. 

			Sie lachte wieder. »Ich habe Sie nicht gesehen.« 

			L’zar Verdys starrte die Frau an, die sich den Nacken rieb. Dunkle Locken türmten sich auf ihrem Kopf. Sie trug ein schlichtes, schwarzes Cocktailkleid und klassische Pumps, eine Perlenkette und passende Ohrringe. Ihre blauen Augen funkelten ihn über ihrem zögerlichen, entschuldigenden Lächeln an. 

			Ich habe sie gefunden.

			»Sie haben doch nicht … ich habe doch nicht Ihren Drink verschüttet, oder?« 

			Der Drow blinzelte und hob die Champagnerflöte, um einen Toast auszusprechen. »Nicht einen Tropfen.« 

			»Oh, gut.« Ihre Wimpern flatterten und eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. »Haben … wir uns schon mal getroffen?« 

			Nur in einer vorhergesagten Zukunft. 

			L’zar lächelte. »Ich würde mich daran erinnern, wenn es so wäre. Mein Name ist …«

			»In Ordnung, Miss Summerlin.« Ein Mann, der einen lächerlichen Zylinder trug, unterbrach sie und neigte seinen Kopf zu der Frau. »Ich werde meine Sekretärin bitten, in Ihrem Büro anzurufen und etwas zu arrangieren. Sie sehen ein wenig beschäftigt aus.« Er zwinkerte und wandte sich ab, ohne L’zars Anwesenheit zu würdigen. 

			»Ich sehe ein bisschen …?« Sie blinzelte und gab ein erschrockenes Kichern von sich. »Es ist eine Party. Ich … es tut mir leid.« Als sie wieder zu L’zar aufsah, wurde ihre Röte noch tiefer. »Sie wollten mir gerade Ihren Namen sagen.« 

			»Leon Verdys.« L’zar bot ihr seine freie Hand an und er hätte die Champagnerflöte hinter sich geworfen, wenn das nicht dafür sorgen würde, dass sie beide im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stünden. Das ist das Letzte, was wir brauchen.

			»Leon. Wissen Sie, ich kann mir Namen sehr gut merken, aber an Ihren erinnere ich mich nicht. Und Sie wirken immer noch so …« Die Frau leckte sich über die Lippen und schüttelte den Kopf, um sich von dem heftigsten Déjà-vu zu befreien, das sie je erlebt hatte. »Bianca Summerlin, Mister Verdys. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« 

			In dem Moment, in dem sie ihre Hand in seine schob, hätte die Welt genauso gut aufhören können, sich zu drehen. Ein Ruck jahrhundertealter Gewissheit durchströmte L’zars ganzes Wesen und Bianca Summerlin keuchte auf. 

			»Haben Sie …« Sie starrte auf ihre verschränkten Hände, dann räusperte sie sich. »Haben Sie das gespürt?« 

			»Es fühlt sich an wie das Ende der Welt.« Er ließ nicht los. 

			»Wie bitte?« 

			»Das Jahr 2000 und so weiter. Oder?« Der Drow lächelte mit einem menschlichen Gesicht, das nicht das seine war, und ließ dann sanft ihre Hand los. 

			»So ähnlich.« Sie drehte den Kopf und studierte ihn von der Seite, dann blickte sie auf den Champagner in seiner Hand. »Sie trinken nicht?« 

			»Ich war kurz davor. Dann haben Sie mich gefunden.« 

			Bianca biss sich leicht auf die Lippe, musterte ihn von oben bis unten und hob dann eine Hand in Richtung des Kellners, der mit einem weiteren Tablett mit Champagnerflöten vorbeikam. »Ich leiste Ihnen Gesellschaft.« 

			»Ich hatte gehofft, dass Sie das tun würden.« 

			Bianca machte einen Schritt auf den Kellner zu. Bevor sie es tun konnte, streckte L’zar die Hand aus und nahm geschickt eine Champagnerflöte vom Tablett, als der Kellner vorbeiging. Der Mann ging weiter, ohne zu bemerken, dass das Gewicht des Sekts sein Tablett verlassen hatte. 

			Bianca lachte, als er ihr das Getränk reichte. »Geschmeidig.« 

			Er hob seine Flöte und stieß mit ihr an. »Auf neue Anfänge.« 

			»Und hoffentlich nicht das Ende der Welt.« Sie stießen mit den Gläsern an, doch bevor sie ihres an die Lippen hob, machte L’zar einen dreisten Schritt auf sie zu. 

			»Wissen Sie, ich hatte die Hoffnung heute Abend schon fast aufgegeben.« 

			»Oh?« Obwohl sie zu ihm aufsah, ohne den Blick abzuwenden, stockte ihr der Atem in der Kehle. »Hoffnung auf was?« 

			»Dass ich die perfekte Person finden würde, mit der ich das neue Jahr einläuten kann.« 

			Bianca lachte und hob ihre Champagnerflöte höher. »Das ist ein hervorragender Anmachspruch.«

			»Nur wenn er funktioniert.« L’zar nahm seinen ersten Schluck, ohne ihren Blick zu unterbrechen. Unter seinem Illusionszauber war er immer noch gute zehn Zentimeter größer als sie. 

			Sie blickte über den Rand ihres Glases zu ihm auf. Ein weiteres atemloses Lachen entkam ihr. »Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage, Mister Verdys …«

			»Leon. Bitte.« 

			»Leon. Er könnte funktionieren. Ihr Spruch, meine ich. Aber lassen Sie es sich nicht zu Kopf steigen.« 

			»Das würde ich nie tun.« 

			»Und ich habe zu viel getrunken.« Grinsend, gefangen in dem Netz des Schicksals, das sie verband, nippte Bianca an ihrem Champagner. Sie verschüttete ihn fast über die Vorderseite ihres Kleides, als das Mikrofon quietschte und die Stimme des Ballsaal-Ansagers das ausklingende Lied durchbrach. 

			»Liebe Freunde, verehrte Gäste und gnädige Gönner, wir nähern uns der letzten Minute des Jahrhunderts.« Ein Bildschirm leuchtete über der Tür zum Ballsaal auf. »Bitte zählen Sie mit uns bis zum neuen Jahr und dem Beginn eines neuen Jahrtausends herunter!«

			Ein Jubel ging durch den Raum, gefolgt von Gelächter und einer Runde frisch eingeschenkten Champagners, der durch die Menge gereicht wurde. 

			L’zar beugte sich zu Biancas Ohr und murmelte: »Sie sehen nervös aus.« 

			»Oh, tue ich das, ja?« Sie lachte höflich auf, aber die zurückkehrende Röte ihrer Wangen verriet sie. Sie wich nicht vor seinen Lippen zurück, die fast ihr Ohr berührten. 

			»Ich verspreche, Sie brauchen nicht nervös zu sein. Nicht heute Abend.« 

			Sie sah ihn an und blinzelte. »Und was …«

			»Zehn! Neun! Acht!« 

			Als L’zar zwinkerte, schaute sie weg, nur um dann das ganze Glas Champagner in zwei Schlucken hinunterzustürzen.

			»Sechs! Fünf!« 

			»Eine Nacht wie diese passiert nur einmal im …«

			»Jahrhundert?« Biancas Lächeln kehrte zurück, angetrieben von derselben unbestreitbaren Anziehungskraft, die den Drow-Dieb aus der Enge des Chateau D’rahl den ganzen Weg zum St. Regis gebracht hatte. »Das ist kaum eine Entschuldigung dafür, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen, Mister Ver… Leon.« 

			L’zar lehnte sich näher heran. »Aber Sie sind es.« 

			»Drei! Zwei!«

			Sie war in seinem Blick gefangen. »Ich …«

			»Eins! Frohes neues Jahr!« 

			Inmitten des Klimperns von Besteck, das gegen Kristallglasstiele prallte, des Jubels und der Rufe, des Lachens und des Entkorkens von einem Dutzend weiterer Champagnerflaschen, legte L’zar eine Hand auf Bianca Summerlins Rücken und beugte sich vor, um seine Lippen auf ihre zu pressen. 

			Das bisschen Willenskraft, das sie nach drei Stunden Alkoholkonsum mit der politischen Elite Washingtons noch besaß, verflog. Die leere Champagnerflöte glitt ihr aus den Fingern und zerbrach auf dem Marmorboden. Niemand bemerkte es, nicht einmal der große Mann im Nadelstreifenanzug und die errötende Forschungsökonomin, die sich auf den Weg in eine weitaus privatere Umgebung machten.

		

	
		
			
Kapitel 2

			L’zar warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. 3:27 Uhr. Neben ihm, in dem Kingsize-Bett mit luxuriösen Laken, lag Bianca Summerlin regungslos im Schlaf, ihre dunklen Locken ruhten zerzaust auf dem Kissen. Der Drow strich ihr eine Haarsträhne von der Wange und der Anblick seiner menschenfarbenen Haut auf ihrer verursachte ihm ein kurzes Unbehagen. 

			Sie seufzte im Schlaf und er beugte sich vor und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Mundwinkel. »Ich habe dich aus einem bestimmten Grund gefunden, Bianca«, flüsterte er. »Ich hoffe, du erinnerst dich daran. Es tut mir leid, wie lange du warten musst, bevor du herausfindest, was dieser Grund ist. Ich werde auch warten.« 

			Sie träumte und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem unbewussten Lächeln. Der Dunkelelf streichelte ein letztes Mal über ihre Locken, dann glitt er unter dem Laken hervor und zog sich an. Er war schnell und leise, immer noch voller Energie, obwohl er eine Stunde lang wach neben ihr gelegen hatte, bis sie in einen schweren Schlaf abgedriftet war. 

			Er blieb an der Minibar stehen und murmelte eine Beschwörung vor sich hin. Ein fahles, schimmerndes Licht flackerte an seinen Fingerspitzen auf. Als es verblasste, lag eine kupferbeschichtete, mit Drow-Runen bedeckte Puzzleschachtel in seiner Handfläche. Mit einer untypischen Zärtlichkeit legte er sie neben Biancas kleine, schwarze Handtasche auf der Minibar. Er tippte auf die Oberseite des Kästchens und eine Welle von Licht breitete sich von seiner Fingerspitze um das Schmuckstück herum aus, dann verblasste es. 

			Er nickte. »Wenn es so weit ist, wirst du wissen, was du damit tun sollst. Ihr werdet es beide wissen.«

			Mit einem letzten Blick auf den Beginn seines Schicksals, das in der Hotelsuite lag, legte L’zar eine Hand auf die Tür und schloss die Augen. Als er mithilfe seiner Magie durch die Tür spähte, sah er niemanden auf dem Flur, was auch gut so war. Er murmelte einen weiteren Zauber und schritt durch die Tür, da er nicht riskieren wollte, Bianca zu wecken, indem er auf die traditionelle Weise ging. Außerhalb der Suite richtete L’zar das Revers seines illusionären Anzugs und machte sich auf den Weg zum Aufzug. 

			Jetzt, da er seinen Teil getan hatte, war dieses kribbelnde, pulsierende Ziehen in seinem Wesen verschwunden. Der Drow bewegte sich durch die Straßen von DC zu einem weniger befahrenen Teil der Stadt außerhalb von Capitol Heights. Ein Taxi hätte ihm die Möglichkeit gegeben, sich zu entspannen und jemand anderen für zwanzig Minuten das Steuer übernehmen zu lassen, aber er war noch nicht fertig. 

			Und ich kann niemanden zu mir lassen, bis ich bereit bin, zurückzugehen, selbst so. 

			Das verlassene Lagerhaus in der Nannie Helen Burroughs Avenue hatte sich seit sechsundzwanzig Jahren nicht verändert. Er hoffte, dass dasselbe auch für das Innere galt. 

			Als er die unmarkierte Seitentür erreichte, bewegten sich L’zars Finger in einem weiteren komplizierten Muster, bis sein Zauber das schwache grüne Glühen der Sicherheitssiegel erhellte. »Genau so, wie ich sie verlassen habe.« Er gluckste und drückte seinen Finger gegen die schimmernde Form eines langen, dünnen Sterns mit nur vier Spitzen. Die Siegel blitzten auf, dann verschwanden sie und er stieß die Tür auf. Rostige Scharniere quietschten und ein blauhäutiger Troll, der an einem langen Schreibtisch aus Computermonitoren und Tastaturen saß, wirbelte herum. »Wer zum Teufel sind Sie?«

			»Ach, komm schon, Persh’al. Behandelt man so einen alten Freund?« 

			»Hör mal …« Der Troll kaute auf seiner Unterlippe und hob beide Hände. »Ich weiß nicht, wie zum Teufel du hier reingekommen bist, aber was auch immer du glaubst, hier zu finden …«

			L’zar schnippte mit den Fingern beider Hände und sein menschlicher Glamour schmolz dahin. Er gewann weitere dreißig Zentimeter an Größe und sein kurzes, braunes Haar verlor seine ganze Farbe und fiel zurück in den weißen Knoten, der locker in seinem Nacken gebunden war. Sein Nadelstreifenanzug verwandelte sich wieder in ein weißes T-Shirt und eine dünne graue Hose mit CDR-Aufdruck am linken Bein. 

			Persh’al sprang mit einem Schrei der Überraschung auf die Füße und schlug die Hände zusammen. »L’zar! Du dreckiger Dieb!« 

			Der Drow breitete die Arme aus und grinste. »Das hat man schon öfter zu mir gesagt.« 

			»Nun, O’gúl Crown sei verdammt.« Ein bellendes Lachen entwich dem blauen Troll, bevor Persh’al durch den Hauptraum des Lagerhauses auf L’zar zustürmte. »Du steckst voller Überraschungen, nicht wahr?« 

			»Gehört zum Geschäft.« 

			Die Männer klatschten ein und klopften sich in einer kurzen Umarmung auf den Rücken, bevor Persh’al zurücktrat und seinen alten Freund von oben bis unten musterte. »Was ist das für eine Aufmachung?« 

			»Ich sitze eine 100-jährige Haftstrafe ab, Persh’al. Chateau D’rahl gingen die zeremoniellen Roben aus, bevor sie mich einbuchteten.« 

			»Nein!« Die goldenen Augen des Trolls weiteten sich und er schlug sich eine Hand auf den Kopf, der auf beiden Seiten des neonorangen Irokesen, der aus der Mitte spross, kahl rasiert war. »Du bist aus dem Hochsicherheitsgefängnis von O’gúleesh ausgebrochen und hast dich entschlossen, hierherzukommen?« 

			»Nun, es war nicht mein erster Halt. Aber ja.«

			Persh’al schniefte, betrachtete den Drow noch einmal, dann nickte er und wandte sich den drei langen Schreibtischen zu, die in Reihen in der Mitte des Lagerhauses aufgestellt waren. »Ich wäre auch nicht mein erster Halt. Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?« 

			L’zar hob eine Augenbraue.

			Persh’al schnaubte. »Natürlich bist du dir sicher. Wem mache ich was vor?« 

			Sie blieben am ersten Schreibtisch stehen, wo Codezeilen blinkten und in weiß, blau und grün über vier verschiedene Monitore rollten. »Ich nehme an, dass ihr hier drin ein Auge auf die Dinge hattet, während ich weg war«, sagte L’zar, während er einen Blick auf die Datenströme warf. 

			»Tja, da hast du wohl recht.« Persh’al nickte und verschränkte die Arme. »Keiner von uns wollte dich angekettet und eingesperrt sehen, aber wir werden das Schiff nicht aufgeben, nur weil du uns nicht im Nacken sitzt.«

			»Und da dachte ich, die ganze Operation würde ohne mich zusammenbrechen.« 

			Persh’al blinzelte und starrte seinen Freund an, bevor er ein Lachen ausstieß. »Ich sehe, das Gefängnis hat dich kein bisschen demütiger gemacht.« 

			»Ich wurde mit einer unverwüstlichen Immunität gegen Demut geboren.«

			»Wenn du es so nennen willst.«

			»Also, sag mir, was mit dem Gebiet an der Grenze 4 los ist.« Der Drow nickte dem mittleren Monitor zu und verschränkte die Arme.

			»Alles läuft wie geschmiert, Mann. Fünfzehn kamen in den letzten zwei Wochen durch. Ein halbes Dutzend Orks, die einen Versorgungszug starten wollen. Vier weitere Trolle. Da fühle ich mich repräsentiert.« Persh’al schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Diesmal nur zwei Nachtpirscher, was für alle viel besser ist, wenn du mich fragst. Sie bleiben unter sich. Drei Kobolde, aber die zählen nicht.« 

			L’zar schnaubte. »Das tun sie nie. Bis sie es tun.« 

			»Nun ja, wir beobachten alle genau. Soweit ich weiß, hat keine der menschlichen Organisationen etwas bemerkt und das werden sie auch nicht.«

			»Das klingt, als ob du dir dessen sehr sicher wärst.« 

			»Hey.« Der Troll drehte sich zu L’zar um und breitete die Arme aus. »Ich sehe alles von diesem verdammten Chefsessel aus, okay? Echtes italienisches Leder und alles. Die Menschen auf dieser Seite werden diese Codezeilen nie knacken und sie werden nie erfahren, dass wir unsere Hände in diesen sprichwörtlichen Keksdosen haben.« 

			Der Drow schenkte seinem Freund ein müdes Lächeln. »Sag niemals nie.«

			»Entspann dich. Meine Jungs haben das im Griff. Hey, sie sind auch noch deine Jungs, vergiss das nicht. Sie werden die Todesfackel anzünden, wenn sie hören, dass du zurück bist.« 

			L’zar blickte auf seinen blauhäutigen Freund hinab und legte den Kopf schief. »Nein. Das ist alles nur vorübergehend, verstanden? Ich will nicht, dass einer von den Jungs etwas erfährt, bevor ich nicht längst weg bin.« Er drehte sich um und ging auf die zerrissene, versunkene Couch an der gegenüberliegenden Wand zu. 

			»Schon lange weg?« Persh’al schnappte sich seinen vierten Energydrink in den letzten fünf Stunden, nahm einen großen Schluck und taumelte hinter seinem Freund her. »Wohin gehst du hiernach?« 

			L’zar sackte auf die Couch, landete auf einer kaputten Feder und rutschte herum, bis sie ihn nicht mehr störte. Er stellte seine Beine auf, lehnte sie an die Kissen an und legte einen Knöchel über den anderen. »Genau dahin, wo ich hingehöre.«

			»Glaubst du, dass sie dich wieder über die Grenze lassen werden? Verpassen sie den Insassen im Chateau D’rahl eine Gehirnwäsche, bevor sie sie hinter den Mauern einsperren, aus denen du, äh, irgendwie ausgebrochen bist?« 

			»Sei kein Idiot.« 

			»Ein Idiot? Ich?« Der Troll näherte sich der Couch und leerte den Rest seines Energydrinks. »Okay, ich habe vielleicht nicht den überlegenen Intellekt eines Drow, aber jeder Vollidiot mit einem halben Gehirn weiß, dass sie dich in der Minute, in der du einen Fuß nach Ambar’ogúl setzt, in zwei Hälften schneiden.«

			»Ich werde nicht zurückgehen«, murmelte L’zar. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Armlehne der Couch. »Du weißt so gut wie ich, dass ich genauso wenig dorthin gehöre wie die Menschen.« 

			Persh’al schnaubte. »Das geht ein wenig zu weit, denke ich.« 

			»Denk doch was du willst.« Der Drow nahm einen tiefen Atemzug von Staub, verrostetem Metall und dem leicht verbrannten Geruch von Plastikgehäusen in Persh’als eingeschalteten Anlagen. »Es riecht übrigens so, als bräuchtest du ein paar sauberere Ventilatoren in deinen Gehäusen.« 

			Der Troll blickte zu den Schreibtischen und Spezialcomputern, die er und seine Männer von Grund auf neu gebaut hatten. Er kratzte sich am Hinterkopf und zerzauste die Stacheln seines orangefarbenen Irokesen. »Hey, wie lange bist du schon weg? Hatten die im Chateau Computer oder so was?«

			»Eingeschränkter Zugang, aber ja.«

			»Schön.« Der Troll nickte und schürzte seine Lippen. »Ja, ich, äh, habe Teile für die Server bestellt und hoffe, dass sie in den nächsten Tagen hier eintreffen. Es wird erledigt, mach dir keine Sorgen. Hör mal, L’zar, was immer du …«

			»Zwei Tage.« 

			»Hm?«

			»Zwei Tage sind alles, was ich benötige, Persh’al.« L’zar öffnete die Augen und drehte langsam den Kopf, um seinen Freund anzuschauen. »Ich warte nur noch auf ein Zeichen und dann bin ich weg aus deinem Haus und weg von deinem … Haar.« Er musterte den Irokesen des Trolls. 

			Persh’al rümpfte die Nase und verschränkte die Arme. »Nur zwei?«

			»Genau das habe ich gesagt.« 

			»Und du willst, dass ich alle für zwei Tage von hier fernhalte, damit deine Tarnung als entflohener Sträfling nicht auffliegt.«

			Der Drow schloss wieder die Augen. »So kann man es ausdrücken.« 

			Persh’al stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Du bist ganz schön anstrengend, weißt du das? Das war übrigens eine rhetorische Frage. Mach dir nicht die Mühe, zu antworten. Ich halte dir für zwei Tage den Rücken frei, Bruder. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich für die letzten paar Jahrhunderte zu revanchieren.« 

			»Weiß ich zu schätzen.« 

			Mit einem nachgiebigen Lachen ging Persh’al zu seinen Computern und ließ sich in den großen Chefsessel sinken. »Versuch, eine Mütze Schlaf zu bekommen. Ich werde leise sein.« Mit diesen Worten öffnete er einen weiteren Energydrink, starrte auf einen Monitor und begann, auf einer überdimensionierten Tastatur zu tippen.

			L’zar blinzelte mit einem Auge, um seinen Freund zu beobachten, dann schloss er es wieder und ließ zu, sich komplett zu entspannen. Ein letztes Zeichen. Das muss es sein. Ich habe sie endlich gefunden und es ist unmöglich, dass ich den Zeitpunkt verpasst habe. Ich warte nur darauf, dass sich alles so fügt, wie es mir gesagt wurde.

			Als der entkommene Drow-Dieb einschlief, dachte er an Bianca Summerlin und fragte sich, ob das Kind, das er nie zu sehen bekommen würde, die Locken seiner Mutter haben würde. 

			* * *

			Zwei Tage später kam das endgültige Zeichen. 

			»Sie brechen ein«, murmelte Persh’al und rieb sich energisch die blaue Stirn, die mit orangefarbenen Flecken übersät war. Er sprang von seinem Stuhl auf. »Ich muss los. Alles klar hier?« 

			»Geh und tu, was du tun musst.« L’zar trank den letzten Rest des Energydrinks aus – Persh’al war überglücklich, seine Sucht zu teilen. L’zar warf die Dose in den Mülleimer. 

			»Richtig. Ja.« Der Troll schnappte sich seine schwarze Umhängetasche, die neben dem Schreibtisch stand und warf sie sich über Kopf und Schulter. Er ging auf den Ausgang des Lagerhauses zu. 

			»Hey, Persh’al.« 

			Der Troll blieb stehen und spähte über seine Schulter. »Was ist los?« 

			»Danke. Es war schön, dich zu sehen.« 

			Persh’al kaute auf seiner Unterlippe, seine Augen verengten sich, als er den Drow anstarrte. Dann nickte er und sie wussten beide, was das bedeutete. »Ja, dich auch. Ich würde dir raten, dass du dich aus Ärger raushalten sollst, aber … das wäre sinnlos.« Mit einem schiefen Lächeln hob der Troll eine Hand zum Abschied und schlüpfte durch die Seitentür hinaus. 

			L’zar wartete fünfundvierzig Minuten, bevor er seinen Zug machte. Er nahm dieselbe menschliche Gestalt an, die er zum Jahreswechsel – im Bett mit Bianca Summerlin – angenommen hatte und entschied sich dieses Mal für Jeans und einen Pullover. Er durchquerte das Lagerhaus und dessen Sicherheitsvorkehrungen und bahnte sich seinen Weg zurück durch DC in Richtung Chateau D’rahl – all das mit unmenschlicher Geschwindigkeit. 

			Nach diesem Gesicht hatten sie natürlich nicht gesucht. Das Gefängnispersonal kannte ihn nur als Häftling 4872, zwei Meter groß, mit schiefergrauer, violett gefärbter Haut und langem weißem Haar. Die Wärter kannten ihn als L’zar Verdys, einen Drow. 

			Es war keine Überraschung, dass die Wachen vor dem Tor von Chateau D’rahl nicht wussten, wer er war oder was sie tun sollten, als er durch das offene Tor im Maschendrahtzaun trat.

			»Sir, Sie werden weitergehen müssen. Dies ist eine Hochsicherheitseinrichtung, die für Zivilisten nicht zugänglich ist.« 

			L’zar breitete seine Arme aus und hob sie ein paar Zentimeter über seinen Kopf, dann schlenderte er nach vorne. 

			»Sir, bleiben Sie stehen, wo Sie sind. Gehen Sie zurück! Haben Sie mich verstanden?«

			Der Mann in Jeans und Pullover schaute zu den Sicherheitskameras hoch, die die Front des magischen Gefängnisses säumten. Die Funkgeräte der Wachen knisterten und eine gedämpfte Stimme ertönte: »Ja, wir haben hier draußen einen Typen, der versucht, auf das Gelände zu kommen.« Knister. »Ich habe keine Ahnung, was er will. Ich werde ihn nicht hereinbitten und ihn nach seinem ganzen Leben fragen – was zur Hölle?«

			L’zar löste seinen Illusionszauber auf und der Glamour verblasste. Ihre Blicke, erst ungläubig, dann entsetzt, schließlich wütend, gefielen ihm. Er grinste in die Kameras. 

			Nur eine Kleinigkeit, um sich an mich zu erinnern. Sie werden es finden, wenn es an der Zeit ist.

			»Auf die Knie!« 

			Die drei Wachen richteten ihre Waffen auf L’zar, zwei von ihnen waren mit Kugeln geladen, die dritte mit Fellpfeilen. L’zar konnte den alchemistischen Wirkstoff auf den Pfeilen riechen. 

			»Ich sagte, auf die Knie! Hände hinter den Kopf.«

			L’zar gehorchte und lächelte amüsiert, als die Wachen mit vorgehaltenen Waffen auf ihn zukamen. Der nächstgelegene – sein Namensschild lautete Thomas – steckte seine Waffe ein und entfernte einen Satz magische Handschellen von seinem Gürtel.

			»Was zum Teufel glaubst du, was du da tust?«, zischte der Mann, während er L’zars Arme ohne jeglichen Widerstand hinter dem Rücken des Drow verschränkte. 

			»Ach. Hast du mich vermisst?« L’zar sog scharf Luft ein, als sich die dämpfenden Handschellen um seine Handgelenke schlossen.

			»Jetzt bist du dran, Sträfling. Steh auf.« Thomas riss den Drow auf die Beine und schob ihn in Richtung des Gefängnistors, flankiert von den beiden anderen Wachen, die ihre Waffen bereithielten. 

			L’zar warf einen Blick auf die erhöhte Überwachungskabine außerhalb des Gefängniseingangs und grinste den Wachmann an. Er fing das letzte Stück des Funkgesprächs auf, bevor die Türen surrten und Thomas ihn hineinschob.

			»O’Brien, Sie werden nicht glauben, wer hier gerade in Handschellen abgeführt wird. Es ist Verdys. Nein, Sir, ich verarsche Sie nicht. Ja, das ist richtig. Er tauchte einfach aus dem Nichts auf und bei Gott, er hat sich gestellt.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			4. September 2021

			Willst du mich verarschen?« Cheyenne ließ ihre Bierflasche auf den Tisch sinken und obwohl sie nicht vorhatte, sie draufzuschlagen, tat sie es doch irgendwie. 

			»Nö.« Ember lehnte sich schmunzelnd in ihrem Stuhl zurück und drehte ihren Gin Tonic auf dem Tisch. »Ich glaube, du kannst helfen. Nein, ich weiß, dass du helfen kannst.« 

			»Helfen wobei? Em, ich habe gerade kein Wort aus deinem Mund verstanden. Selbst wenn, bin ich die letzte Person, mit der du darüber reden solltest.« Sie schluckte, wollte den Rest ihres dritten Biers hinunterstürzen und wusste, dass sie dadurch nur schneller ein weiteres bestellen würde, als ihr lieb war. 

			»Du bist die einzige Person, mit der ich reden kann. Hör zu. Diese Typen bedrängen uns jetzt schon seit ein paar Monaten, aber sie haben es gerade auf eine ganz andere Stufe gebracht. Einer von ihnen ist bei der Arbeit meines Freundes Trevor aufgetaucht, Cheyenne. Seiner Arbeit. Genau dort, vor den Augen aller.« Ember hörte auf, an ihrem Glas zu drehen, beugte sich näher über den Tisch und senkte ihre Stimme. »Trevor hat nichts Falsches getan, aber dieser dumme Ork hat ihn mit einem Leichensack bedroht. Mit Magie.« 

			Cheyenne blinzelte und hoffte, dass sie ahnungslos aussah. Ist das ihr Ernst? »Orks, hm?« 

			»Ja. Große.« 

			»Und du glaubst, ich sitze hier und spiele in der Fantasiewelt mit, in der du lebst?« Cheyenne spürte deutlich, wie sich ihr Griff um das Bier festigte. Und vielleicht spürte sie, wie die Flasche unter dem Druck ein wenig nachgab – zumindest ein winziges Knacken. 

			Nimm dich zusammen, Cheyenne. Das ist nicht der richtige Ort. 

			Ember kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Was meinst du mit ›Fantasiewelt‹?« 

			»Du hast gerade …« Cheyenne blickte sich in Gnarly’s Pub in der East Clay Street um und senkte ihre Stimme. »Du redest von Orks und Magie, Em. Ich bin nicht dumm. Wenn du versuchst, mich zu schocken, damit ich dir diesen Mist glaube, verschwendest du deine Zeit. Es hört sich so an, als hätte dein Freund Trevor mit einer Art Bandenproblem zu tun und das werde ich nicht anfassen, auf keinen Fall.« 

			»Ernsthaft?« Mit einem Schnauben nahm Ember einen langen Schluck und stellte das Glas ab. »Ich weiß, es wird viel vertuscht, vor allem, weil die Grenzen jetzt ›inoffiziell‹ offiziell geöffnet sind. Aber ich kaufe dir nicht eine Sekunde ab, dass du keine Ahnung hast, wovon ich rede.« 

			»Oh, ich verstehe. Hier geht es um Geld.« Cheyenne riss ihre Hand von ihrem Bier weg und verschränkte die Arme. Die dünnen Ketten, die an ihren Handgelenken baumelten, klirrten gegeneinander, sie spürte die Kälte des Metalls durch den leichten Stoff ihres schwarzen Tanktops an ihren Seiten. »Ich dachte, wir wären erwachsen, Ember. Wenn du dir etwas Geld leihen musst, ist das okay.« 

			»Geld? Du denkst, es geht um …?« Ember warf den Kopf zurück und lachte viel lauter, als es das Gespräch rechtfertigte. »Ich will – oder brauche – dein Geld nicht. Ich brauche das, was du bist. Meine Freunde brauchen es auch. Leute wie wir müssen zusammenhalten und ich habe dich nicht mehr mit anderen Übernatürlichen gesehen, seit … nun, seit ich dich kenne. Ich kann nicht deine einzige Freundin sein.« 

			Leute wie wir? 

			Cheyenne holte tief Luft und unterdrückte die Wut, die in ihr hochkochte. Das würde alles nur noch schlimmer machen und den Standpunkt ihrer Freundin besser beweisen als alles, was Ember sagen könnte. »Ich weiß nicht, wie oft ich es dir noch sagen muss«, murmelte sie durch zusammengebissene Zähne, »ich weiß nicht, wovon du redest.« 

			»Ach, komm schon, Cheyenne.« Ember schlug mit den Fäusten auf den Tisch. »In Spelunken zu trinken und in einer schäbigen Wohnung zu leben, hilft ziemlich gut dabei, zu verbergen, wer deine Mutter ist, sicher. Ja, es ist eine gute Maske, um zu verbergen, dass du die einzige Person bist, die ich kenne, die sich keine Sorgen darum macht, sich durch das Studium zu bringen. Aber das …« Sie gestikulierte mit einer Handbewegung in Richtung Cheyenne. 

			»Das was?« Cheyennes schwarz lackierte Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen. 

			»Diese ganze Goth-Sache, Mädchen. Ich meine, sicher, der Großteil der Welt wird nicht einmal über die Gesichtsbemalung und die Piercings hinwegsehen, also gute Arbeit darin, alle zu täuschen. Aber du kannst nicht verstecken, wer du bist. Wenn ich es im ersten Jahr gesehen habe, kannst du darauf wetten, dass andere magische Wesen in Richmond mit viel mehr Erfahrung dich aus einer Menge herauspicken können, egal, was du trägst.« 

			Cheyenne schnaubte. »Dass ich ein Goth bin, heißt nicht, dass ich an Magie oder Orks glaube oder an den anderen Blödsinn, von dem du mich gerade zu überzeugen versuchst.« 

			»Stimmt. Aber du bist eine miserable Schauspielerin und eine noch schlechtere Lügnerin.« Ember schmunzelte, als sie ihr Glas zu einem einseitigen Toast hob und erneut einen langen Schluck nahm. »Also, wirst du deiner einzigen Freundin auf der Welt helfen, oder was?« 

			»Ich kann dir nicht geben, was du willst.« Cheyenne rutschte in ihrem Sitz hin und her, dann merkte sie, dass sie nicht stillhalten konnte und schnappte sich ihre Bierflasche vom Tisch. »Und ich weiß nicht, wovon du redest.« 

			»Ernsthaft, Cheyenne, ich habe keine Ahnung, was dich aufhält oder warum du so versessen darauf bist, dieses Spiel zu spielen. Bis ich dich traf, dachte ich, Halbwesen wären nur Legenden. Aber die Drow ist bereits aus dem Sack, sozusagen …«

			»Die was?« 

			»Oh, bitte.« Ember schnaubte. »Sag mir nicht, dass du das Wort auch noch nie gehört hast.« 

			Die Flasche in Cheyennes Hand zersprang, zerbrochenes Glas und schäumendes Bier verteilten sich über ihre Hand, den Tisch und den bereits klebrigen, schmutzigen Boden. Cheyenne starrte auf ihre zitternde, triefende Hand und fühlte, wie die Hitze ihre Wirbelsäule hinaufschoss und sich über ihre Schultern wölbte. 

			Nur dieses eine Mal. Bitte, nur dieses eine Mal, lass es nicht rauskommen.

			»Cheyenne.« 

			»Was?« Warum mache ich ständig Dinge kaputt, aber schneide mich nie?

			Die Belustigung war aus Embers Gesicht gewichen und wurde durch ein mitfühlendes Stirnrunzeln ersetzt, als sie auf die Seite ihres eigenen Kopfes zeigte. »Deine, äh, deine Ohren?«

			Der Stuhl quietschte hinter Cheyenne, als sie ruckartig auf die Beine kam. Noch bevor der Stuhl nach hinten kippte und auf den Boden knallte, rieb sie sich bereits mit beiden Händen energisch durch ihr schwarzes Haar, um die Veränderungen zu verdecken, von denen sie wusste, dass die meisten Leute sie nicht glauben würden – Veränderungen, die Ember offenbar schon vor vier Jahren bemerkt hatte. 

			Einer der Barkeeper blieb mit einem Lappen in der Hand neben ihrem Tisch stehen, bereit, die Sauerei aufzuräumen. »Alles in Ordnung hier drüben?« 

			Cheyennes Hüfte stieß gegen die Tischecke, als sie von ihm weg in Richtung Eingangstür stürmte. Ember schaffte es fast, ihr eigenes Getränk aufzufangen, doch es fiel ebenfalls auf den Boden, obwohl ihres nicht in Scherben zersprang. 

			Sie blieb auf ihrem Platz sitzen und rief nach ihrer Freundin. »Cheyenne. Hey, komm schon. Du musst nicht gehen. Ich bin nicht …«

			Die Tür öffnete sich mit einem kleinen Klimpern von so einer dummen Glocke, bei der irgendein Idiot dachte, dass es lustig wäre, sie an den Türgriff zu binden, dann trat Cheyenne in die frische Septemberluft hinaus. Die Tür schlug zu und sie hastete den Gehweg vor der Bar hinunter, wobei sie tief durchatmete. 

			Woher weiß sie das?

			»Das ist eine dumme Frage«, zischte sie sich selbst zu und schüttelte ihre Hände aus, während sie auf die Gasse auf der anderen Seite von Gnarly’s zustakste. Sie schlüpfte zwischen den Gebäuden hindurch, drückte sich gegen die Ziegelsteinwand der Gasse und schloss die Augen. »Sie weiß es, weil du ernsthafte Wutprobleme hast. Das ist der Grund.« 

			Die Ketten, die sie jeden Tag trug, ob Regen oder Sonnenschein, Ärmel oder nicht, klirrten, als Cheyenne ihre Hände zu ihrem Gesicht hob und sie im Halbdunkel der Schatten der Gasse betrachtete. Die gräulich-violetten Flecken auf ihren Unterarmen waren bereits verblasst, sodass nur noch ihre blasse, vampirisch weiße Haut übrig war. »Ich habe kein Problem mit den Vampirwitzen. Aber sie hat keine Witze gemacht, oder?« 

			Sie hob beide Hände zu ihrem Kopf und stocherte in ihrem schwarzen Haarwirrwarr herum, das jetzt aussah, als wäre sie gerade aus dem Bett gerollt und hätte einen Luftballon daran gerieben. Nicht, dass sie generell viel Zeit mit ihren Haaren verbracht hätte. Aber das, was Cheyenne mit ihren Fingern zu ertasten versuchte, war in der Tat von ihrem Haarwirrwarr verdeckt worden, das sie in den letzten sechs Jahren mit ›High-Voltage-Raven-Black‹ gefärbt hatte. Ihre Finger fuhren an den Seiten ihrer Ohren hinauf, strichen über die Industrial-Piercings und das halbe Dutzend Ringe, die jedes Stück Knorpel durchzogen, bis sie die Spitze erreichte. 

			Perfekt runde, menschenförmige Ohren. Keine kantigen Spitzen. Hoffentlich waren sie nicht mehr schiefergrau. Selbst wenn sie es waren, würde das bald verschwinden. Cheyenne stieß einen Seufzer aus und zerzauste ihr dichtes Haar, bis es wieder ihre Ohren und all die silbernen Ringe bedeckte, dann lehnte sie ihren Kopf an die Ziegelsteinmauer und starrte auf die Fluchtleiter und den Laufsteg auf der anderen Seite der Gasse. 

			»Sie könnte sich nur über mich lustig gemacht haben.« Die Hitze ihrer Wut hatte sich gelegt. »Nein, sie hat mit den Ohren angefangen. Warum müssen es von allen anderen Dingen immer die Ohren sein?«

			Ein paar Meter weiter in der Gasse knallte der Deckel eines Müllcontainers gegen die Ziegelsteinmauer. Ein hagerer Mann in einer Küchenschürze und einem schweren Fall von Erwachsenenakne schleppte erst einen, dann noch einen riesigen Müllsack auf den fast überquellenden Haufen. »Zu deinen Ohren kann ich nichts sagen, Mädel, aber es klingt, als hättest du ein paar ernsthafte Probleme.« 

			Cheyenne schaute den Koch an, der seit letztem Jahr jeden Dienstagabend Jalapeño-Burger zubereitete. Sie zeigte mit dem Kinn auf ihn und grinste. »Leck mich, Mülljunge.«

			»Hey, das passt schon eher.« Grinsend schlug der Koch – sie erinnerte sich vage daran, dass er Sam hieß – eine Hand gegen die Seite des Müllcontainers und zeigte auf sie. »Verlier nicht deine Siegermentalität, Wyoming.« 

			»Jaja, du findest das niedlich. Ich bin übrigens hier geboren.« Sie starrte ihn an, bis er zurück in Gnarly’s Seitentür schlüpfte und gerade lange genug stehen blieb, um ihr zuzuzwinkern. 

			Wieder allein in der Gasse und mit inzwischen verblasster Wut war Cheyenne bereit, mit der einzigen Person außer ihrer Mutter zu reden, die anscheinend wusste, was sie war. Sie schüttelte ihre Hände aus, die Ketten klirrten um ihre Handgelenke, und ging auf die Eingangstür der Bar zu. Die Kälte hatte ihr geholfen, sich zu beruhigen und sie war bereit für einen Neuanfang. Wenn Ember von Cheyennes kleinem Geheimnis wusste – das gar nicht so klein, aber leicht zu verbergen gewesen war, zumindest hatte sie das gedacht – dann änderte das nichts an ihrer Freundschaft. 

			Außer, dass sie offenbar eine bessere Lügnerin ist als ich.

			Wenn Ember mit diesem Ork-Problem zu ihr kam, nachdem sie vier Jahre lang nie die Grenze zwischen Menschen und übernatürlichen Wesen überschritten hatte, brauchte sie vielleicht wirklich Cheyennes Hilfe. Vielleicht konnte diese halb-elfene Gothic-Tussi tatsächlich etwas bieten, das sonst niemand konnte. 

			Als sie nur noch wenige Meter vom Eingang der Bar entfernt war, öffnete sich die Tür mit diesem blöden Klingeln und Ember trat heraus. Cheyenne öffnete den Mund, um zu einer langatmigen, emotionalen Entschuldigung anzusetzen, aber ihre Freundin drehte sich in die entgegengesetzte Richtung und eilte den Bürgersteig hinunter. Ember beugte sich vor, einen Finger im Ohr, während die andere Hand ihr Handy an ihre Wange presste. »Ist das dein Ernst? Warum sollte er …?« Ember stöhnte und blickte in den Nachthimmel. »Ja. Nein, Jackie, hör mir zu. Ich bin auf dem Weg, okay? Halte ihn einfach davon ab, etwas Dummes zu tun. Bitte. Hey, wenn das jemand kann, dann du. Ich werde bald da sein.« 

			Cheyenne schloss ihren Mund, runzelte die Stirn und folgte ihrer Freundin den Bürgersteig hinunter. Sie hielt neben der Eingangstür von Gnarly’s inne, um einen kurzen Blick hineinzuwerfen, aber niemand schien sich für die beiden Stammgäste in einer schäbigen Bar voller Stammgäste, die alle ihre eigenen Probleme zu bewältigen hatten, ohne sich die von jemand anderem aufschultern zu wollen, zu interessieren.

			Vielleicht hätte ich auf sie hören sollen. Cheyenne starrte auf ihr fahles Spiegelbild in der Tür, das von den Lichtern der East Clay Street angestrahlt wurde. Ihr Septum-Piercing glitzerte in den bleichenden Lichtern und in dem verzogenen Glas sah es fast so aus, als würde sie lächeln. 

			»Manchmal.« Sie blickte den Bürgersteig hinunter und sah, wie Ember um die Ecke des Gebäudes bog, um den Parkplatz zu überqueren. Vielleicht konnte Cheyenne etwas tun, um zu helfen. 

			Zeit, herauszufinden, was sie mit ›Leuten wie uns‹ meinte.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Cheyenne folgte ihrer Freundin fünf Blocks weiter am nordwestlichen Ende von Jackson Ward, die Hände in die Vordertaschen ihrer schwarzen Baggy-Hose geschoben, damit die Ketten an ihren Handgelenken sie nicht verrieten. Ember war ihr im ersten Studienjahr während der Vorlesung ›Einführung in die Cybersicherheit‹ aufgefallen. Schon damals hatte das Mädchen wie Cheyenne auf ihrem Platz gesessen, ganz nach hinten gebeugt, die Beine vor sich ausgestreckt, die Arme verschränkt, das Kinn auf die Brust gelegt und ausdruckslos in die Leere starrend. Sie hatten sich wegen ihrer Unfähigkeit zusammengetan, sich in dieser nutzlosen Klasse mit über zweihundert Studenten zu konzentrieren. Ember hatte sich zu Tode gelangweilt und Cheyenne hatte sich bereits selbst vor drei Jahren alles beigebracht, was der Dozent zu sagen hatte.

			Zurück zum aktuellen Moment. Es war keine Herausforderung zu erkennen, dass Ember es eilig hatte. Das Mädchen hatte ein Tempo drauf, das mehr als Powerwalking, aber noch kein Jogging war und normalerweise nutzte Ember keine dieser Geschwindigkeiten. Ember schlenderte. 

			Cheyenne hielt sich ein halbes Dutzend Meter hinter ihrer Freundin im Schatten auf, ohne ihren Blick von Embers brauner Lederjacke und ihrem hellbraunen Pferdeschwanz abzuwenden, der von einer Seite zur anderen schwang. 

			Ich spioniere ihr gerade hinterher. Meiner einzigen Freundin. Und ich kann ihr nicht sagen, dass ich komme, weil ich ein paar andere magische Wesen sehen will, um zu wissen, wie das aussieht. 

			Kopfschüttelnd schlüpfte sie hinter einen dicken Zuckerahorn auf der anderen Seite des Bürgersteigs und erkannte, wo sie waren. Gangs, die sich in Skateparks treffen. Wenig originell.

			Ember drehte sich um und ließ ihren Blick über die offene Fläche aus Gras und gestutzten Hecken schweifen, dann ging sie auf den 1,80 Meter hohen Zaun zu, der den Skatepark umgab. Cheyenne hockte außerhalb des Lichtkegels, den die Straßenlaterne auf den Parkplatz warf. Soweit sie sehen konnte, war niemand in der Nähe – dennoch würde es sie große Mühe kosten, nicht die wütenden, gedämpften Stimmen zu hören, die von dem Zementspielplatz voller Halfpipes auf der anderen Seite des Parks kamen. 

			Cheyenne stand auf und schlich so schnell sie konnte über das Gras. Zum Glück hatte sie ihre schwarzen Vans angezogen. Sie ging weit um den hohen Maschendrahtzaun und den Pavillon vor dem Skatepark herum. Die streitenden Stimmen verstummten, als das Tor knarrte. Ember trat in das Innere der Freiluftkonstruktion und ließ das Tor offen, während Cheyenne auf der anderen Seite des nächstgelegenen Pfeilers kauerte. Von ihrer Position aus hatte sie einen klaren Blick auf alle, auch auf ihre Freundin. 

			»Wer ist da?« Die tiefe, schroffe Stimme kam von einer hünenhaften Gestalt von der Größe eines NFL-Linebackers. Er hielt eine Pistole auf die Betonerhöhung neben der Senke der Halfpipe gerichtet und Cheyenne konnte erkennen, dass sein Fleisch eine dunkelgrüne Färbung hatte. Ein Ork. 

			»Sie gehört zu uns.« Ein weiterer Mann stand in einer Dreiergruppe dem Ork und seinen sechs Kumpanen gegenüber. Eine Menge von ihnen. Fantastisch.

			Ember gesellte sich zu einem Mann, der sich mit der Hand durch sein dunkelblaues Haarbüschel fuhr und Cheyenne erkannte, dass seine Haut einen hellvioletten Farbton aufwies. Ein Halbwesen. Erdgeboren, definitiv.

			»Sie ist ein Mensch«, knurrte der große Ork und winkte Ember mit seiner Pistole zu. »Das ist eine Sache zwischen dir und mir, Erdlingsliebhaber. Schafft sie verdammt noch mal hier raus.« 

			»Ich bin kein Mensch.« Ember trat neben den violetten Kerl und stellte sich dem Ork gegenüber. »Ich bin nur schlau genug, meine wahre Gestalt zu verbergen, wenn ich in der Öffentlichkeit bin. Es wäre keine schlechte Idee, wenn ihr alle das auch tun würdet.« 

			»Masken.« Der Ork grunzte verächtlich. »Ich habe nicht die Grenze überquert und alles verraten, wofür ich stehe, nur um mich anzupassen. Ich habe ganz sicher nicht so viel Scheiße von einem Kobold-Verräter erwartet, der seinen Platz nicht mal erkennen würde, wenn er ihm auf den Kopf geschlagen würde.« 

			Cheyenne verengte ihre Augen. Kobold?

			»Pass auf, Durg.« Der blauhaarige Kerl, der neben Ember stand, zeigte auf den Ork. »Ich kümmere mich schon seit Jahren um meine eigenen Angelegenheiten, okay? Und ich bin hierhergekommen, um mich mit dir zu treffen, weil ich mich weiterhin um meine eigenen Angelegenheiten kümmern will. Aber du machst mir das verdammt schwer.« 

			»Vorsichtig, Trev.« Die Frau, die direkt hinter Ember stand, hob eine Hand, als wollte sie ihn von den Orks wegziehen, dann überlegte sie es sich anders und kaute auf ihrem Fingernagel. 

			»Vorsichtig? Ich bin seit dreißig Jahren vorsichtig, Jackie. Dieser Grenzgänger stürmt aus Ambar’ogúl herein und denkt, er hätte hier das Sagen. Weißt du was?« Trevor wandte sich wieder Durg zu, dessen bulliges Gesicht von riesigen, vergilbten Stoßzähnen gespalten wurde, die aus seiner Unterlippe ragten. »Ich bin gekommen, um dir das heute Abend zu sagen, von Angesicht zu Angesicht. Sechs Monate und ein paar verängstigte Gremlins, die dein sogenanntes Schutzgeld ausspucken, ändern nicht das Geringste an der Art, wie diese Welt funktioniert.«

			»Trev.« Einer der anderen Jungs in der kleinen Gruppe von Embers Freunden trat hinter den Kobold und legte seinem Kumpel eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube nicht, dass du die Sache so angehen willst.« 

			»Nein, genau so will ich die Dinge handhaben. Dieser Ork besitzt mich nicht. Ihm gehört weder diese Stadt noch einer von uns. Wir sind hergekommen, um etwas aus uns zu machen, anstatt Schmarotzer zu sein.« 

			»Jetzt bist du dran, du Halbblut, du Stück Scheiße«, knurrte Durg, hob die Waffe in seiner Hand und richtete sie auf Trevors Bauch.

			»Okay, Moment mal.« Ember hob beide Hände, trat vor und warf Trevor einen strengen Blick zu, der nur eines bedeutete. Halt die Klappe. Sie warf einen Blick auf die Ork-Schläger, die diese armselige Entschuldigung für ein Treffen einberufen hatten und nickte mit Blick auf die geladene Pistole. »Es muss nicht so weit kommen, okay? Ich bin mir ziemlich sicher, dass es für uns alle einen Weg gibt, das zu bekommen, was wir wollen. Also lasst uns reden und alle Waffen woanders hin richten.« 

			Trevor lehnte sich zu Ember und murmelte: »Ist sie mitgekommen?« 

			»Nicht jetzt, Trev.« 

			»Nicht? Du hast gesagt, du würdest sie dazu bringen, zu kommen.« 

			»Hey!« Der Ork schnippte mit seinen dicken, fleischigen Fingern und zeigte dann auf sie, seine Waffe immer noch auf den Bauch des Kobolds gerichtet. »Ich habe meine Leute nicht den ganzen Weg hierher gebracht, um an eurer kleinen Konferenz teilzunehmen, also haltet verdammt noch mal die Klappe. So wird es ablaufen.« 

			Schäumend zischte Trevor Ember durch knirschende Zähne an. »Ich habe das getan, weil du gesagt hast, wir hätten Hilfe.« 

			»Und ich habe dir gesagt, du sollst warten. Wenn diese Typen herausgefunden haben, was wir sind, wie lange denkst du, wird die FRoE brauchen, um uns zu finden? Es wird noch weniger Zeit brauchen, bis sie uns alle in Ketten legen und uns alle zurückschicken.« Ember schüttelte den Kopf und hielt Trevors Blick mit ihrem harten Blick fest. »Im Moment, Trev, müssen wir uns selbst helfen.« 

			Der Ork-Anführer stieß ein raues, bellendes Lachen aus und richtete seine Pistole in den Himmel. Er drehte sich zu dem halben Dutzend Schläger hinter ihm um, die mit verschränkten Armen dastanden und alles mit eklatanter Missachtung ihrer eigenen Intelligenz beobachteten. 

			Cheyenne studierte sie von ihrem Versteck aus. Vielleicht wollen sie nur, dass alle denken, sie seien absichtlich hirnlos? 

			»Ist das zu fassen, diese Idioten?« Durg lachte wieder, während er auf Ember und ihre Mitarbeiter deutete. »Stehen für den kleinen Mann ein. Kämpfen einen fairen Kampf. Als ob die immer noch glauben, dass irgendetwas auf dieser Seite des Portals überhaupt fair ist.« 

			Trevor schüttelte die Hand seines Freundes von seiner Schulter und trat auf den Ork zu. »Hey, die Dinge sind gut, wenn die O’gúleesh aufhören zu denken, dass sie auch hier alles beherrschen. Jemand muss sie umstimmen und wenn ich derjenige bin, der das tun muss …«

			Das schiefe Grinsen des Orks verschwand und er richtete die Waffe wieder auf Trevor. »Wie kommst du darauf, dass ich auch nur zwei untote Hirnstämme darauf gebe, was gut für euch ist?«

			»Whoa.« Alle in Embers Gruppe traten zurück und hoben die Hände. 

			Cheyenne bewegte sich um die Säule herum. Hitze flammte an der Basis ihrer Wirbelsäule auf. Sie schwoll unter ihrer Haut an wie heißes Quecksilber in einem Thermometer – ein Thermometer in der Mikrowelle, die rote Linie kurz vor der Explosion. Sie ballte die Fäuste, unfähig, sich zu zeigen, unfähig, wegzuschauen. 

			Es wird alles gut werden. Ember hat sich zwei Semester lang aus den Hausaufgaben herausgehandelt. Cheyennes Brust füllte sich mit heißer Luft. Ja, das ist nicht im Entferntesten das Gleiche. Scheiße.

			Ember leckte sich über die Lippen und starrte auf den im Mondlicht schimmernden Lauf der Pistole. »Es muss nicht so laufen.«

			Durgs Oberlippe kräuselte sich zu einem bedrohlichen Grinsen über seinen vergilbten Stoßzähnen. Seinem Glucksen fehlte der Humor. »Wir werden es so machen, wie ich es sage, Abschaum.« Er bewegte seinen Arm ein paar Zentimeter nach rechts und schwang ihn von Trevor weg, um auf Embers Gesicht zu zielen. »Und ich sage, halt deine Erdlingsliebende …«

			Elektrisch-blaues Licht sauste von jemandem aus Embers Gruppe und traf Durgs Schulter. Der Ork-Anführer taumelte zur Seite und ein Schuss ertönte. 

			»Beendet das!«, schrie Durg, während er seine verletzte Schulter packte. 

			Seine Schläger stürmten gemeinsam vor. Zaubersprüche blitzten und explodierten auf beiden Seiten, trafen ein paar Ziele und hinterließen hauptsächlich Krater im Pavillon und in der Skateranlage des Parks. Betonbrocken flogen in alle Richtungen und Embers Freunde taumelten über die Kante neben der Halfpipe, schleuderten Zaubersprüche und zogen sich zum offenen Tor des Kettenzauns zurück. 

			Cheyenne entdeckte ihre Freundin in einem seltsamen Winkel auf dem Beton ausgestreckt, ihr hellbrauner Pferdeschwanz lag ausgebreitet auf dem Boden vor der Halfpipe. Ein dunkler Fleck breitete sich auf der Rückseite von Embers Shirt unter dem hochgezogenen Saum ihrer Lederjacke aus. 

			Das Quecksilber von Cheyennes Wut explodierte, als sengende Hitze ihre Wirbelsäule hinaufflammte und die Sinne der Halbdrow überwältigte. Sie wurde sich vage bewusst, dass sich ihre Haut verfärbte und den grau-violetten Farbton eines Dunkelelfen annahm. Die Spitzen ihrer Ohren wurden länger und brannten, die Wut strömte durch sie hindurch und sie brüllte.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Was zum Teufel?« Durg ließ die Pistole sinken und starrte, sich die Schulter haltend, auf den kreischenden Schatten, der vom Pavillon aus neben den Skatepark glitt. »Brul, du solltest doch den …«

			Der Schatten war eine Dunkelelfe und sie stürmte mit erhobenen Händen vor. Schwarzes Licht brach aus ihren Handflächen hervor und der Maschendrahtzaun zwischen ihr und den Orks zerriss in einem Tumult aus reißendem, sich drehendem Metall. 

			Durg klopfte Brul auf den Rücken und zeigte auf die Dunkelelfe. »Wer auch immer das ist, halt sie auf.« 

			Brul nickte. »Verstanden, Boss.« Der Ork verfolgte die angreifende Drow.

			Ein Strahl grüner Schleim spritzte an Durgs Kopf vorbei. Er drehte sich um und knurrte das idiotische Kobold-Halbwesen an, das geglaubt hatte, es könne es mit ihm und seinen Jungs aufnehmen. Er hob wieder seine Waffe. »Du kommst hier nicht raus!« 

			Ein flammendes, violettes Licht blitzte in seinem Augenwinkel auf. In Durgs rechter Hand brachen höllische Schmerzen und violett-schwarze Funken aus und er brüllte vor Schmerz auf, während die Waffe, die er fallen gelassen hatte, über den Beton klapperte, bevor sie an der oberen Kante der Halfpipe zum Stehen kam. 

			»Es ist eine gottverdammte Drow, Boss«, rief Brul über seine Schulter. 

			Durg rieb sich vor Wut kochend die rechte Hand. »Ich weiß, was es ist, du Schwachkopf. Erledige sie!« 

			Die Dunkelelfe schleuderte Magie in alle Richtungen. Schlangenlinien aus schwarzer Energie peitschten aus ihren Handflächen und beförderten ein paar Orks unsanft quer über den Skatepark. Durg warf einen Blick auf seine am Boden liegende Schusswaffe, knurrte und wandte sich der Fremden zu. Er ballte seine unverletzte Hand und beschwor eine knisternde Kugel aus grünem Licht. 

			Die Drow schleuderte ihm ihre Hand entgegen, bevor er seinen Zauber losschicken konnte und eine weitere Eruption von Purpur mit dem dunkelsten Schwarz in der Mitte brach aus ihren Fingern hervor. Diese prallte auf seine Faust und schickte seinen Zauber in die falsche Richtung. Die schwarzen Energieranken peitschten den Boden zu seinen Füßen und zwei weitere Ork-Schläger fielen der Macht der Dunkelelfe zum Opfer. 

			Durg wirbelte bei dem würgenden, keuchenden Geräusch hinter ihm herum und fand Hamal – ganze zwei Meter groß – in der Luft baumelnd. Eine der Ranken hatte sich mit offensichtlich tödlicher Absicht um seinen fleischigen Nacken geschlossen. Ceeru schrie auf, als eine weitere schwarze Ranke um seinen Knöchel peitschte, ihm den Boden unter den Füßen wegzog und ihn über den Beton zerrte. 

			»Wir müssen hier raus!«, rief Durg. 

			Der Ork-Anführer drehte sich um und stürzte auf den Maschendrahtzaun hinter sich zu, wobei er einen seiner eigenen Leute aus dem Weg schob, um einer Explosion dieser knisternden, lila-schwarzen Energie auszuweichen. Der Maschendrahtzaun neben ihm explodierte in Stahlfragmente und Zementbrocken. Ein dickes Stück davon bohrte sich in Durgs Nacken und löste einen höllischen Schmerz aus, als er auf den Zaun sprang und zu klettern begann. Etwas zerrte an seinen Fußknöcheln. Er dachte, es würde ihn vom Zaun reißen oder seine dicken Finger würden von dem Metall in seinen Händen zerfleischt werden, aber er durfte nicht loslassen.

			Durg kämpfte gegen das Ziehen an seinem Knöchel an und schleuderte sich schließlich über die Spitze des Zauns. Dieser fiel mit ihm in einem Klirren von Kettengliedern und einem weiteren knirschenden Quietschen von Metall herunter. Er kroch unter dem Teil hervor, der auf ihn gefallen war, als ein Blitz aus sengender Magie den Boden in einem halben Meter Entfernung traf und Schmutz und Grasbrocken aufwirbelte. Durg riskierte einen Blick zurück, als er auf die Beine kam und sah seine Orks, die von lila-schwarzen Zaubern gepeinigt wurden. Er entdeckte Brul, der auf ihn zurannte. 

			Durg wartete nicht. Er flüchtete zwischen den Bäumen hindurch und auf eine Straßenlaterne auf der anderen Seite des Parks zu. Brul blieb ihm auf den Fersen und rief seinem Boss zu, er solle auf ihn warten. Hinter ihnen ertönten ein paar weitere Schüsse, gefolgt von wütenden Schreien. Mehr Beton explodierte und die Orks rannten weiter. 

			* * *

			Cheyenne senkte ihre bebenden Hände und atmete zittrig aus. Der Skatepark war leer und völlig zerstört – umgestürzte Betonbrocken und verbogenes Metall hier und da, der Maschendrahtzaun an einigen Stellen herunter- oder aufgerissen. Der nächstgelegene Baum qualmte, weil sich einer der Zaubersprüche der Orks in die Rinde statt in ihre eigene Haut gebohrt hatte. 

			Und alle waren weg. 

			Langsam schloss Cheyenne ihre Fäuste und blinzelte. Die sengende Wut durchströmte sie immer noch, aber sie war jetzt weniger – so viel weniger und nicht annähernd befriedigend genug. Ihr Blick fiel auf Ember und mit einem Grunzen eilte sie durch die umgestürzten Trümmer zu ihrer Freundin. 

			»Em!« Sie schmiss sich trotz des Betons auf die Knie, ignorierte das Reißen ihrer dicken Hose und das Stechen, als ihre Knie über den Asphalt schrammten. »Ember, steh auf!« 

			Cheyennes Hände waren klebrig vom Blut, bevor sie ihre Freundin überhaupt berührt hatte. Sie drehte Ember um und bemerkte die Blutlache auf dem Boden, die im Mondlicht glitzerte. 

			Ember stöhnte und ihre Augenlider flatterten, doch sie öffneten sich nicht. 

			»Nein, nein, nein. Komm schon!« 

			Cheyennes aufkommende Tränen brannten, als sie Embers Wunde ein paar Zentimeter neben ihrem Bauchnabel fand. Der karmesinrote Fleck im Kreuz ihrer Freundin wurde von Sekunde zu Sekunde größer. »Okay. Halt einfach durch. Okay?« 

			Tief einatmend schob Cheyenne einen Arm unter Embers Schultern und hakte den anderen hinter den Knien ihrer Freundin ein. Sie stand auf, wobei sie beinahe in der Blutlache ausrutschte. Ember hing schlaff in ihren Armen und Cheyenne stürmte zurück Richtung East Clay. 

			Sie dachte nicht daran, wie viele andere magische Wesen – die ersten, die sie in den einundzwanzig Jahren ihres Lebens gesehen hatte – sie über den Skatepark verstreut hatte. Sie dachte nicht daran, wie leicht Ember war oder wie deutlich sie das Blut ihrer Freundin riechen konnte. Stattdessen konzentrierte sich Cheyenne auf das schwache, aber hörbare Keuchen von Embers flachem Atem. Sie bewegte sich so schnell sie konnte in Richtung der Notaufnahme des University Medical Centers. 

			»Sie haben dich einfach verlassen«, murmelte sie, während sie eine Straße überquerte. »Wie konnten sie dich einfach im Stich lassen? Wenn du mich hören kannst, Em, dann halte durch. Ich werde dir Hilfe besorgen. Hast du das verstanden?« 

			Eine Gruppe junger Studenten, die vor einer Bar in der East Leigh Street standen, lachte und rempelte sich gegenseitig an, bis sie Cheyenne sahen, die eine blutige Frau in ihren Armen trug. 

			»Oh, mein Gott.« Eines der Mädchen klammerte sich an den nächstbesten Kerl, der neben ihr stand und alle starrten sie an. Doch keiner von ihnen bot ihr Hilfe an. Sie fragten nicht einmal, ob es ihr gut ging. 

			Sie sind sowieso nutzlos. 

			Cheyenne beschleunigte das Tempo, wobei sie alle paar Sekunden einen Blick auf Embers durchtränktes Oberteil warf. Jedes Mal flammte die Wut neu in ihr auf. Das Adrenalin schoss erneut in die Höhe und sie begann zu rennen. Die Straßenlaternen zogen verschwommen an ihr vorbei, durchbrochen von den weißen Streifen der Scheinwerfer und dem Rot der Rücklichter. Eine Frau stieg aus der Beifahrerseite einer am Bordstein geparkten Limousine. Als Cheyenne an ihr vorbeirannte, war das Einzige, was die Frau sah, ein Aufblitzen von Dunkelgrau und Schwarz und Weiß, bevor die Schockwelle der Geschwindigkeit der Halbdrow die Frau gegen die Seite des Autos warf und die Beifahrertür zuschlug. 

			Als sie um die letzte Ecke bog, sah Cheyenne die blinkenden Lichter eines Krankenwagens, der vor die Türen der Notaufnahme der VCU fuhr. Sie erreichte den Eingang, bevor der Fahrer des Krankenwagens überhaupt die Bremsen betätigt hatte. 

			Ein gedämpftes Knack zerriss die Luft, als sie stehen blieb. Die wenigen Leute, die sich einen Weg in die Notaufnahme bahnten, blickten sich um, überrascht über den peitschenden Wind. Einige starrten auf die dunkelhäutige Frau, die vor ihnen aufgetaucht war.

			Cheyenne ignorierte sie alle, holte tief Luft und trug Ember durch die automatischen Türen. Der Warteraum der Notaufnahme war gefüllt mit Menschen, die trocken husteten, stöhnten, blutige Gliedmaßen hielten oder sich Eispacks ins Gesicht drückten, während sie ihre Köpfe an die Wand lehnten, darauf warteten, gesehen zu werden und versuchten, nicht die Fassung zu verlieren. 

			Cheyenne bekämpfte die Panik, die in ihr aufstieg, als sie spürte, wie Embers schon schwacher Herzschlag noch schwächer wurde. Als die Drow ihre sterbende Freundin in die Notaufnahme trug, erinnerte sie sich daran, zu ihrer natürlichen Blässe zurückzukehren.

			Die Leute haben mich nicht gesehen. Sie haben nur auf das ganze Blut gestarrt.

			Sie machte sich auf den Weg zum Empfangsschalter. »Ich brauche hier Hilfe!« 

			Die beiden Schwestern hinter dem Schreibtisch sprangen abrupt auf. »Was ist passiert?« 

			»Sie wurde angeschossen.« Cheyenne blieb vor dem Schreibtisch stehen und starrte die Frauen an. Die beiden musterten die junge Frau mit den wilden schwarzen Haaren, dem unheimlich blassen Make-up, den Ketten und den Rissen in der Hose, welche die blutüberströmte Ember hielt, die zwar größer als Cheyenne war, doch in den Armen des Goth-Mädchens nichts zu wiegen schien. »Tun Sie etwas!« 

			Die Krankenschwestern setzten sich wie von der Tarantel gestochen in Bewegung. Eine rannte um den Schreibtisch herum zu einer Trage an der Wand und trat die Radsicherungen hoch, während die andere zum Telefon griff und ›ER Code Blue!‹ ausstieß.

			Cheyenne hörte kaum etwas anderes als den langsamen, flatternden Herzschlag ihrer Freundin. 

			»Ma’am?« 

			»Was?« Cheyenne sah mit Tränen in den Augen auf. 

			»Wie ist ihr Name?« 

			»Ember Gaderow.« 

			Die andere Schwester tätschelte die Bahre. »Hier. Legen Sie sie hin … sanft, so ist es gut.« 

			Nachdem sie ihre Freundin auf die Trage hinuntergelassen hatte, ergriff Cheyenne Embers Hand, die ganz glitschig vom Blut war. 

			»Sie sagten, sie wurde angeschossen?« 

			»Ja.« 

			»Angeschossen wovon?« 

			Die Halbelfe blinzelte die Schwester an. »Einer Waffe.« 

			»Irgendwelche anderen Verletzungen?« 

			»Ja, wahrscheinlich. Ich weiß es nicht. Hören Sie, sie braucht jetzt Hilfe. Sie atmet kaum noch.«

			»Unser CPR- und Code Blue-Team sind auf dem Weg, Ma’am.« 

			Die andere Schwester begann, Ember durch die Krankenhaustüren zu rollen, hielt aber inne, als Cheyennes fester Griff um Embers Hand die bewusstlose Frau fast von der Trage riss. »Ma’am, Sie können loslassen. Sie ist in guten Händen.« 

			Cheyenne blickte auf ihre eigenen Hände, weiße Haut unter all dem Blut. Sie ließ Embers Finger aus den ihren gleiten. »Wo bringen Sie sie hin?« 

			»In den OP.«

			»Ich komme mit Ihnen.« Cheyenne stürmte vorwärts.

			Die andere Schwester umrundete den Schreibtisch und trat zwischen die Halbdrow und ihre bewusstlose Freundin. »Es tut mir leid. Sie können nicht …« Die Schwester taumelte und nahm ihre Hände von Cheyennes Schultern. Ein kleines Keuchen entwich ihr bei der Wucht von Cheyennes letztem Schritt, der sie fast rückwärts über den Boden der Notaufnahme geschleudert hatte. 

			»Ma’am, bitte, Sie müssen hier draußen bleiben. Wir wollen uns auch Sie ansehen.« Zu der Krankenschwester gesellte sich ein kräftig aussehender Mann im Kittel, der lächelte und eine beruhigende Ausstrahlung hatte. 

			»Mir geht es gut.« Cheyenne blinzelte ihre Tränen weg und sah zu, wie Ember durch die Schwingtüren gerollt wurde. 

			»Sie sind blutüberströmt und stehen unter Schock.« Die Frau, die vor ihr stand, nickte in Richtung eines Triage-Raums, der sich auf der anderen Seite des Flurs, gegenüber der Aufnahme befand. »Kommen Sie mit, dann sehen wir uns Sie mal an.« 

			Beide Krankenpfleger versuchten, Cheyenne in den Raum zu führen. Die Frau hatte ihre Hand auf dem Rücken der Halbdrow und der Mann war direkt hinter ihnen, immer noch lächelnd. Cheyenne zuckte zurück und versuchte, Ember durch die Schwingtüren wieder sehen zu können. 

			Sie war weg. 

			»Ma’am, bitte …«, sprach der Pfleger und gestikulierte in einen offenen Raum.

			»Hey, nur eine von uns wurde angeschossen, okay? Und ich war’s nicht.« Cheyenne ballte ihre Hände zu Fäusten und versuchte, ihre Atmung zu beruhigen, aber die Wut schwelte immer noch. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist eine Wiederholung vom Skatepark. Krieg dich unter Kontrolle.

			Beide Krankenpfleger blinzelten sie an und schenkten ihr ein mitfühlendes Lächeln. Die Frau fragte: »Wie ist Ihr Name?« 

			Cheyenne starrte die beiden an, schluckte, drehte sich dann um und verließ die Notaufnahme, ohne ein weiteres Wort zu sprechen.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Fast wäre sie mit einer Frau zusammengestoßen, die in einem Rollstuhl durch die Türen geschoben wurde. Die Frau stöhnte und rollte ihren Kopf hin und her. Als sowohl der Stuhl als auch Cheyenne anhielten, um nicht ineinander zu krachen, warf die gepeinigte Frau einen Blick auf das Goth-Mädchen, das mit weißer Schminke und dem Blut eines Anderen bedeckt war und verstummte. 

			Den Blicken und dem Gestarre der anderen ausweichend, wich Cheyenne um den Rollstuhl herum aus und stakste nach draußen. Ich brauche Luft. Ich muss nachdenken. Ich brauche …

			Ein kurzes, rachsüchtiges Knurren entkam ihr, als sie den Bürgersteig vor dem Krankenhaus entlangging. Ein Mann, der auf einen Stock gestützt in Richtung Notaufnahme humpelte, zuckte bei dem Geräusch zusammen, warf ihr einen Blick zu und ging so schnell er konnte auf die Türen zu. 

			Cheyenne strich sich die Haare aus dem Gesicht, ignorierte den Greis und holte tief Luft. »Wie konnte ich das zulassen? Ich hätte einfach mit ihr gehen sollen. Ein paar verdammte Freunde …« 

			Sie tigerte auf dem Bürgersteig umher bis ihre Wut nachließ, dann wandte sie sich wieder der Notaufnahme zu. Als die blutverschmierte Halbelfe die Notaufnahme wieder betrat und sich dem Aufnahmetisch näherte, sah dieselbe Krankenschwester, deren Namensschild Cheyenne nun zum ersten Mal las, etwas weniger erschrocken aus. 

			»Sharon. Können Sie bitte wenigstens herausfinden, wie es ihr geht?« 

			»Sie wurde direkt in den OP gebracht, bei einer Schusswunde und so hohem Blutverlust … Ich kann vorerst nichts zu ihrem Zustand sagen.« 

			»Ist sie jetzt im OP? Können Sie nicht nach dem neuesten Stand fragen?« 

			Die Krankenschwester breitete die Arme aus und senkte den Kopf, wobei ihr Blick Cheyennes auswich. »Es tut mir leid.« 

			»Was? Warum nicht?« 

			»Gehören Sie zur Familie?« 

			Cheyenne biss sich auf die Innenseite ihrer Unterlippe und starrte die Frau an. »Nein.« 

			»Ich kann nur mit der Familie sprechen. Es tut mir leid. Kennen Sie jemanden, den wir anrufen können?« 

			»Ernsthaft?« 

			»Jede Information hilft uns, ihr zu helfen.« 

			Cheyenne schloss ihre Augen. »Ich könnte genauso gut zur Familie gehören, okay? Ember ist aus … ich weiß nicht. Chicago, glaube ich. Ihre gesamte Familie ist dort.« 

			»Haben Sie irgendwelche Telefonnummern?« 

			»Nein, ich habe die Nummern ihrer Familienmitglieder nicht.« Die Halbdrow rollte mit den Augen. »Aber ich sage Ihnen, es gibt hier niemanden außer …«

			»Es tut mir leid.« Schwester Sharon schüttelte den Kopf. »Wenn Sie nicht mit der Patientin verwandt sind, kann ich Ihnen keine weiteren Informationen geben.«

			»Ember.« 

			»Wie bitte?« 

			»Ihr Name ist Ember. Nicht ›die Patientin‹.« Cheyenne milderte ihren Tonfall.

			»Natürlich.« Schwester Sharon gestikulierte in Richtung des vollen Wartezimmers, ihre Brauen zogen sich besorgt zusammen. »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr für Sie tun kann, Ma’am. Ember wird gerade versorgt und ich muss mich um all die anderen Leute kümmern, die darauf warten, an die Reihe zu kommen. Wenn Sie einfach …«

			Cheyenne presste ihre Handflächen auf die Tischkante, dann änderte sie ihre Meinung und schlug stattdessen mit den Fäusten darauf ein. Sharon quietschte überrascht auf, die Notaufnahme wurde im Bruchteil einer Sekunde still und ein Baby fing an zu weinen. 

			Der Pfleger von vorhin steckte seinen Kopf durch eine Trennwand und schlenderte dann hinaus. »Wie sieht’s aus, Sharon? Ist alles in Ordnung?« Er behielt dasselbe entwaffnende Lächeln bei.

			»Tut mir leid«, sagte Cheyenne und schaute auf sein Namensschild, »Andre. Sharon.« Sie blickte sich im Wartezimmer um, starrte dann auf die Rückseite des alten Computermonitors und blinzelte. »Aber ich gehe nicht, bevor mir jemand sagt, dass es ihr gut geht.« 

			»Ich verstehe schon. Ihre Freundin hat Glück, dass sie Sie hat.« Andre beäugte Cheyennes Äußeres und beugte sich vor, um zu flüstern: »Die Polizei wird mit Ihnen reden wollen. Das ist bei Schussopfern Teil des Protokolls. Warum setzen Sie sich nicht und ich hole Ihnen einen Kaffee.«

			Cheyenne wog ihre Antwort ab und nickte ihm zu, dann blickte sie zu Sharon, die auf die Aufnahmeformulare auf ihrem Schreibtisch schaute und daraufhin nach jemandem rief: »Mikey?«

			Cheyenne nahm ihre Hände weg und trat zurück. 

			Ein Mann mit einer böse aussehenden, klaffenden Wunde in seinem Unterarm, die von einem Splitter herrührte, der größer war, als es Splitter überhaupt sein sollten und immer noch in der Wunde steckte, stand von seinem Stuhl auf und ging auf den Schreibtisch zu. Er schien sein Unbehagen zu vergessen, als er lächelnd Cheyennes Piercings betrachtete. Er beäugte ihre Lippen und ihre Nase, dann wanderte sein Blick zu dem silbernen Ring in ihrer Augenbraue. »Cool«, meinte er. 

			Sie schob sich an ihm vorbei und setzte sich auf einen leeren Stuhl. Die Leute, die in der Notaufnahme warteten, beobachteten sie, als sie zusammensackte. Die Frau zu ihrer Rechten, die sich in den letzten zehn Minuten die Lunge aus dem Leib gehustet hatte, lehnte sich weg, stand dann auf und hustete am anderen Ende des Raums weiter.

			Cheyenne verschränkte die Arme und schloss die Augen. Trümmerteile, Schmutz und Embers Blut waren auf ihrer Kleidung verkrustet und ihre aufgeschürften Knie schmerzten höllisch. 

			Ich werde nicht gehen. Ich kümmere mich um die Polizei, wenn ich es muss.

			* * *

			Cheyenne schreckte auf, als ein schreiendes Kind von einer schluchzenden Mutter durch die Türen der Notaufnahme getragen wurde. Die Krankenschwestern am Aufnahmetisch schafften es, sie zu beruhigen, bevor sie beide in einen der Triage-Räume führten. Cheyenne räusperte sich. 

			Das Wartezimmer fasste jetzt nur noch etwa ein Dutzend Leute, doch es fühlte sich immer noch viel zu voll an. Nachdem die weinende Mutter und ihr Kind in ein privates Zimmer geführt worden waren, kam Schwester Sharon hinter dem Schreibtisch hervor, blieb vor Cheyenne stehen und bot ihr einen Pappbecher mit Wasser an. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht möchten, dass jemand einen Blick auf Ihre Knie wirft?« 

			Die Arme immer noch verschränkt, zog Cheyenne ihre ausgestreckten Beine wieder zu sich heran und hielt ihren Blick fest auf die Krankenschwester gerichtet. »Werden Sie mir etwas sagen? Ob die Operation abgeschlossen ist oder ob es ihr … ob es ihr gut geht?« 

			»Das geht nicht. Es tut mir leid, Miss …« Als Cheyenne ihren Namen nicht nannte, seufzte die Schwester und bot ihr erneut den Becher an. »Etwas Wasser wird helfen.« 

			»Ihr Freund da drüben«, erwiderte sie und blickte zu Andre, der mit einer kranken älteren Frau und ihrem Enkel sprach, »hat mir schon Kaffee angeboten. So versucht ihr wohl, …« Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut.« 

			Die Krankenschwester senkte den Becher und blickte auf das Wasser, das sie nun mit beiden Händen hielt. »Rechtlich gesehen kann ich Ihnen nicht sagen, welche Art von Behandlung Ihre Freundin erhält oder erhalten hat, da Sie nicht verwandt sind …«

			»Den Teil hatten wir schon.« Cheyenne schniefte und blickte sich im Wartezimmer um. »Ich kann nicht gehen, ohne zu wissen, ob es ihr gut geht.« 

			»Ich verstehe, aber niemand wird Ihnen etwas sagen können.« Die Krankenschwester versuchte zu lächeln, dann blickte sie auf das Blut, das überall an Cheyennes Kleidung und den verletzten Knien klebte. Ihr Lächeln schwankte. »Ich kann Ihnen sagen, dass Sie morgen während der Besuchszeit wiederkommen sollen. Wenn Ihre Freundin sich genügend erholt hat, um Sie auf die Liste der zugelassenen Besucher zu setzen, werden Sie mehr Glück haben.« Sie hielt inne, als würde sie etwas abwägen, dann flüsterte sie: »Die Polizei ist auf dem Weg. Sie haben etwa fünf Minuten Zeit.« 

			Die Worte ließen Cheyenne aufhorchen. »Verstehe.« 

			»Mein Vorschlag wäre, nach Hause zu gehen, sich zu waschen, etwas zu schlafen und morgen wiederzukommen.« 

			Cheyenne stieß einen Seufzer durch angespannte Lippen aus und schob sich aus dem Stuhl. »Ich muss zur Besuchszeit in die Eingangshalle gehen?« 

			»Ja.« Sharons Stimme war überraschend mild und ruhig. 

			»Danke.« Cheyenne beäugte den Becher in der Hand der Frau. »Etwas Wasser könnte helfen.« Dann drehte sie sich um und ging durch die automatischen Türen hinaus. 

			Wenn ich hier niemanden dazu bringe, mit mir zu reden, muss ich zu Plan B übergehen. 

			Cheyenne Summerlin hatte dies getan, seit sie zehn war.

		

	
		
			
Kapitel 7

			An der Eingangstür ihres Apartments auf St. John tastete Cheyenne in ihrer Tasche eine Zeit lang vergeblich nach ihren Schlüsseln. Nicht aus Angst um Ember, obwohl dieses Gefühl sie seit Stunden durchströmte, sondern weil sie sich einfach nicht so schnell bewegen konnte, wie sie es wollte. Sie war vollkommen erschöpft. 

			Drinnen angekommen verriet ihr ein Blick auf die Uhr über dem Herd, dass es 3:07 Uhr morgens war. Sie zog ihre Turnschuhe aus und ließ sie in einem Häuflein neben dem Flurschrank liegen, dann ging sie zum Waschbecken im Bad. Das Blut wirbelte im Wasser um den Abfluss herum und sie musste sich anstrengen, um alles zwischen ihren Fingern wegzuschrubben. Sie zog ihr immer noch blutbeflecktes Tanktop aus, hob ein Hemd vom Boden auf und roch kurz daran.

			Dann ging sie auf den Kühlschrank zu. Die Optionen für heute Abend waren Senf auf der letzten Scheibe Putenfleisch und ein halber Liter Milch. Cheyenne schnupperte am Inhalt der Packung, zuckte mit den Schultern und trank sie aus. 

			»Zeit, mich an die Arbeit zu machen.« Sie ging zu dem langen Chefschreibtisch, der das einzige wirkliche Möbelstück in ihrem winzigen Wohnzimmer war. In dem Moment, als sie sich daran setzte, um auf die dunklen Bildschirme ihrer beiden Monitore zu starren, beruhigten sich ihre Nerven. Hier gehörte sie hin – nicht in irgendeinen Park, wo sie die ersten Übernatürlichen, die sie je gesehen hatte, wegpustete. Der einzige Ort, an dem Cheyenne wusste, was sie wollte und wie sie es bekommen konnte, war hier hinter ihrem Computer. In ihrem Computer. 

			Sie startete alles. Die Lüfter in dem Gehäuse, das sie eigenhändig gebaut hatte, starteten surrend, gefolgt von den blinkenden Lichtern ihres privaten Servers, der hinter einem aktualisierten VPN versteckt war. »Vielleicht wird sie mich auf die Besucherliste setzen. Vielleicht auch nicht. Ich gehe kein Risiko ein.« 

			Als Erstes hackte sie sich in die Patientendatenbank des VCU Medical Center, was etwa dreißig Sekunden dauerte, sobald sie das richtige Netzwerk gefunden hatte. Es ärgerte sie ein wenig, dass die Suche nach Krankenhausdaten weniger Zeit in Anspruch nahm als alles, was sie in ihren Online-Kursen während des Studiums gesucht hatte. 

			»Das ist ein Witz.« Kopfschüttelnd schlug Cheyenne alles nach, was sie über Ember Gaderow hatten. Es war nicht viel, aber es war genug. 

			Kaukasische Frau; Anfang zwanzig; diagnostizierte SWRMV auf thorakaler Ebene; Eintritts- und Austrittsstelle identifiziert; versuchte chirurgische Stabilisierung; mögliche Querschnittslähmung nach Erholung und Dekompression.

			Cheyenne schluckte. Soweit sie sagen konnte – und basierend auf dem, was jemand aus dem VCU Medical Center eingetragen hatte – war Ember okay. Für den Moment. Aber ›mögliche Querschnittslähmung‹ brachte die Halbdrow dazu, sich in ihrem Stuhl zurückzulehnen und ein verkniffenes Stöhnen auszustoßen. »Sie wird vielleicht nicht mehr laufen können.« 

			Sie schloss die Augen und stellte sich Ember in der Aufwachstation vor, bewusstlos, auseinandergeschnitten und wieder zusammengenäht. Und es war alles Cheyennes Schuld. 

			Weil ich mich immer nur verstecke. 

			Sie öffnete die Augen und fand Informationen über die Besuchsrichtlinien des Krankenhauses, dann rief sie ein Formular unter Embers Namen auf und fügte ihre Angaben hinzu. Sie hielt inne, bevor sie ihren Namen eintippte. »Früher oder später werden sie es herausfinden und sie werden sich vor Angst in die Hose machen, wenn sie merken, dass sie mich nicht zu ihr gelassen haben, als ich darum gebeten habe. Man kann nicht behaupten, ich hätte es nicht versucht.« 

			Es war der Name ihrer Mutter, der die Leute dazu brachte, zweimal darüber nachzudenken, wie sie mit Cheyenne umgingen. Das war ein ordentlicher Schlag ins Gesicht gewesen, als sie sich an der Virginia Commonwealth University für ihr Grundstudium eingeschrieben hatte. Sie versuchte, den Namen Bianca Summerlin aus dem Gespräch zu halten, wann immer es möglich war, aber es wurde jedes Jahr schwieriger für Cheyenne, ihren eigenen Weg zu gehen. 

			Bianca war keine schlechte Mutter gewesen. Das zu behaupten wäre Cheyenne nie in den Sinn gekommen. Es änderte nichts an der Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf, wann immer sie sich mit klarem Kopf einem Problem gegenüber sah, das sie noch nicht gelöst hatte. 

			›Die Grenze zwischen gut und schlecht, fair und unfair, ist sehr dünn, Cheyenne. Schwarz und Weiß gibt es nicht. Der Trick ist zu wissen, wann man diese Grenze überschreitet. Sobald du das verstehst, wirst du verstehen, dass alles, was wir tun, seinen Preis hat. Alles.‹ 

			Diese Worte hatten viele verschiedene Bedeutungen angenommen, seit Bianca sie in den jungen Verstand ihrer Tochter gebohrt hatte. Cheyenne hatte sie aufgesaugt wie ein Schwamm, genau wie alles andere. Jetzt, zum ersten Mal, ergaben sie einen Sinn. 

			»Okay, Mom. Ich verstehe.« Cheyenne seufzte und rieb sich mit den Händen das Gesicht. »Ember war heute Abend der Preis. Ich habe versucht, die Dinge schwarz und weiß zu halten. Ich gegen die Welt.« 

			Sie nickte und tauchte tiefer in ihr Netzwerk ein, wobei sie unauffindbare Routen benutzte, die sie über ihren VPN mit immer neuen Einstiegspunkten ins Dark Web ausschaltete. »Wenn mich das nächste Mal jemand um Hilfe gegen übernatürliche Wesen bittet, werde ich nicht nein sagen.« 

			Es zu sagen, fühlte sich richtig an, obwohl niemand da war, um ihr Versprechen zu hören. Sie wusste, dass andere Wesen existierten – heute Nacht hatte sie gesehen, wie die Orks mit anderen umgingen. »Ich werde es herausfinden. Ich werde das Arschloch finden, das damit angefangen hat. Dieser Durg.« 

			In den letzten drei Jahren war Cheyenne überall in der Stadt auf Erwähnungen von übernatürlichen Wesen gestoßen. Sie hatte ein paar Fetzen über Untergrundgeschäfte aufgeschnappt, über ›die andere Seite‹. Heute Abend hatte Durg etwas über Portale und die Erdseite erzählt. Über Halbwesen. Was hatte Trevor noch gesagt? ›Dieser Grenzreiter stürmt von Ambar’ogúl her und denkt, er hätte das Sagen.‹

			Das muss etwas bedeuten. Cheyenne war entschlossen, herauszufinden, was und wie es auf Ember zutraf. Auf sie selbst. ›Leute wie wir müssen zusammenhalten.‹ 

			Ember war sich dessen so sicher gewesen, als sie es in der Bar gesagt hatte, aber soweit Cheyenne wusste, hatten die Dinge, die sie gemeinsam hatten – die Dinge, die sie in einer Freundschaft verbanden, die sich seit dem Erstsemesterjahr nur verstärkt hatte – nichts mit Magie und Untergrundmärkten und Portalen zu tun. Und jetzt taten sie es doch.

			Sie tippte ein paar Suchanfragen ein und fügte sie in ihre verschlüsselten Datenquellen ein, die so codiert waren, dass sie ihr alle Treffer anzeigten. Nicht, dass es jemals so schnell war, wie etwas zu googeln, aber Google konnte nicht finden, wonach sie suchte. Cheyenne saß weitere zehn Minuten an ihrem Schreibtisch und hoffte, dass ihre Suchanfragen bald etwas finden würden, aber sie erwartete nicht, dass es sonderlich schnell gehen würde.

			Als sie sich schließlich zurücklehnte und ihr Hemd durch das getrocknete Blut, das an ihrer Brust und ihrem Bauch klebte, knisterte und raschelte, gab sie das Warten auf Echtzeit-Ergebnisse auf. »Du machst das schon, Glen.« Sie deutete auf ihren Monitor und stand vom Schreibtischstuhl auf. »Ich muss aufräumen.« 

			Sie ging durch ihre kleine Wohnung in Richtung des einzigen Badezimmers neben ihrem Schlafzimmer und zog sich im Gehen aus. Anstatt ihre Kleidung dort liegenzulassen, wo sie hinfiel, packte sie alles zusammen und warf es auf einen Haufen in der Badezimmerecke, bevor sie die Dusche anstellte. Alles fühlte sich okay an, bis auf die brennenden Schrammen an ihren Knien. Sie biss die Zähne zusammen, als sie ihre Unterwäsche auszog und diese ebenfalls auf den Stapel warf. Bevor sie unter die Dusche stieg, warf sie einen Blick auf ihre Kleidung. 

			Blut ist der einzige Nachteil, wenn man so viel Schwarz trägt. Nur darauf sieht dieser Mist wirklich ziegelrot aus.

			Als sie in das brühende Wasser trat, stöhnte Cheyenne vor Wohlbefinden und Schmerz auf. Der Dampf fühlte sich gut an. Mit einem Waschlappen schrubbte sie ihre Knie, bevor sie sich um den Rest der Flecken auf ihrer Haut kümmerte. 

			Zwanzig Minuten später, ihr langes Haar war so weit getrocknet, dass das riesige Slipknot-T-Shirt, das sie sich über den Kopf gezogen hatte, nicht durchnässt wurde, blieb Cheyenne an ihrem Schreibtisch stehen, um ihre Ergebnisse zu überprüfen. Der Quellcode für ihre Suche scrollte über den schwarzen Hintergrund des Monitors. Sie wollte sich gerade auf den Weg in ihr Schlafzimmer machen, als der Computer quakte wie eine Ente – der Ton, den sie für Benachrichtigungen eingestellt hatte. Cheyenne setzte sich an den Schreibtisch und rieb sich die aufgeschürften, juckenden Knie. Sie lehnte sich näher an den Monitor. 

			Durg Br’athol; reine O-Klasse, 207 Jahre; eingereist über Border 7 Reservation, März 2021

			»Das war’s? O-Klasse, hm? Was zum Teufel ist ›Border 7 Reservation‹?« Cheyenne nahm ihr dickes, schwarzes Haar in beide Hände, zwirbelte es, um sicherzugehen, dass es trocken genug war, um schlafen zu können und warf dann einen Blick auf die Uhrzeit. »Ugh. Unterricht in vier Stunden. Durg Br’athol, du musst noch ein wenig warten. Ich bin sicher, es macht dir nichts aus.« 

			Cheyenne ließ ihre Suchvorgänge weiterlaufen und zog sich in ihr Doppelbett zurück, das mit grauen Laken und einer schwarzen Bettdecke mit einem Cartoon-Totenkopf bezogen war. Sie schnappte sich ihr Handy vom Nachttisch, stellte ihren Wecker auf 6:45 Uhr, kroch unter die Decke und schaltete die kleine Schreibtischlampe aus. 

			Ich werde meine Antworten bekommen. Sie drehte sich auf die Seite und zog die Bettdecke über ihre Schultern. Was auch immer Ember mit ›Leute wie wir‹ meinte, ich kann mich hier nicht mehr herausreden. 

			Cheyenne schlief mit der lebhaften Erinnerung an das Chaos ein, das sie bei einem O-Klasse-Schläger namens Durg ausgelöst hatte.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Knapp vier Stunden später eilte Cheyenne auf dem Weg zu ihrer ersten Veranstaltung des Tages durch das IT-Gebäude des Campus. Ihr Rucksack hing locker von den Schultern, denn darin befanden sich nur ein paar Mappen für ihre einzelnen Kurse. Der Anblick so vieler Studenten im ersten Stockwerk ließ sie ihre Erinnerungen an die ersten vier Jahre am College beiseiteschieben. 

			Ember war in den vier Jahren, in denen ich so getan hatte, als wäre ich dumm, das einzig Gute gewesen.

			Einige Studenten starrten sie an, als sie vorbeiging, die Ketten, die von ihren Taschen herabhingen, klirrten bei jedem Schritt. Sie hatte ihr Haar geflochten, als sie nach viel zu wenig Schlaf aufgewacht war, weil sie die wilden Locken nach der Dusche nicht mochte und keine Zeit gehabt hatte, sie zu glätten. Nachdem sie jahrelang geübt hatte, sich zu verstecken und alles zu verbergen, war es ihr zur zweiten Natur geworden, bei jeder Frisur darauf zu achten, dass sie die Spitzen ihrer Ohren verbergen konnte, nur für den Fall der Fälle. 

			Cheyenne schnaubte. Als wäre das das Erste, worauf die Leute schauen, wenn sie sehen, dass sich die Haut von jemandem dunkelviolett verfärbt. Es ist jedenfalls das Erste, was sich verändert. 

			Aber nur um sicherzugehen hatte sie heute ein langärmeliges Hemd angezogen und die Ärmel bis über die Hände heruntergezogen. Drei Stunden Schlaf und eine Freundin, die mit einer Schusswunde in einem Krankenhausbett lag, erleichterten es nicht, ihr Temperament unter Kontrolle zu halten. 

			Sie fand ihren ersten Kurs im dritten Stock – Theorie der Programmiersprachen, dienstags und donnerstags von 8:00 bis 10:00 Uhr. Ihr Stundenplan versuchte, es als Labor auszugeben, aber nachdem sie den Kurs bisher nur zweimal in diesem Semester gehabt hatte, hatte Cheyenne ihn bereits als Wiederholungskurs eingestuft. Sie würde in diesem ›Labor‹ nichts lernen, was sie nicht schon in ihren Bachelor-Kursen gelernt oder das sie nicht bereits beherrscht hatte, als sie mit sechzehn die Online-Highschool abschloss. 

			Ich spiele nur das Spiel. Es ist die zweite Woche und ich bin schon gelangweilt.

			Als sie durch die offene Tür zum Computerraum schlüpfte, spürte Cheyenne die Blicke der anderen Studenten auf sich. Sie suchte sich einen Platz an einem Tisch in der mittleren Reihe, schob ihren Rucksack von den Schultern und ließ sich nieder. 

			»Hey.« Ein Junge in einem weiß-blau gestreiften Poloshirt und mit gegeltem Haar, das in einige Zentimeter-lange Stacheln geformt war, nahm den Stuhl neben ihr ein. »Ist dieser Platz besetzt?« 

			Cheyenne warf ihm einen Seitenblick zu und hob eine Augenbraue. »Genauso besetzt wie jeder andere leere Platz in diesem Raum.« 

			»Cool. Cool. Ich bin Peter.« 

			Sie nickte und öffnete den Reißverschluss ihres Rucksacks, um ihren Laptop herauszuholen. 

			»Darf ich dir eine Frage stellen?« 

			Cheyenne zuckte mit den Schultern, als der Kerl namens Peter weiterredete. »Ich habe mich gefragt, ob die Neunziger angerufen und ihre Todesausrüstung zurückverlangt haben. Hast du auch noch einen Festnetzanschluss?« Leises Lachen kam aus der Gruppe der anderen Studenten neben der Tür. 

			»Sei kein Idiot, Pete.« Ein Mädchen lehnte an der Wand, einige Bücher an die Brust gepresst. »Sie wird den Witz nicht kapieren. Die Goth-Kids, mit denen ich zur Highschool ging, haben nie gelacht.« 

			Cheyenne schob ihren Laptop aus der Hülle und platzierte ihn mittig auf dem Tisch vor sich. Sie schob die externe Tastatur zur Seite, um Platz zu schaffen und klappte den Laptop auf. 

			»Aber im Ernst.« Peter stützte einen Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hand. »Ich wollte schon fragen, als ich dich das erste Mal gesehen habe, aber ich dachte mir, dass es besser ist, bis mindestens zur zweiten Woche des Semesters zu warten, oder? Wenn alle etwas offener sind, sich kennenzulernen. In der Uni. Also, was hat es mit den ganzen Piercings auf sich? Bedeuten sie etwas oder sollen sie dich nur besonders gruselig aussehen lassen?« 

			»Du denkst, das ist viel? Früher habe ich am Flughafen Metalldetektoren ausgelöst.« Cheyenne schnaubte und steckte ihre Laptophülle zurück in ihren Rucksack. »Also, ja. Ich schätze, das hat ein paar Leute verschreckt.« 

			Peter legte den Kopf schief, der immer noch in seiner Hand ruhte. Dann lehnte er sich zurück und gab sich unnötig viel Mühe, sie von oben bis unten zu mustern. »Ich dachte, die ganze Goth-Sache wäre nur eine Phase.« 

			Mit einem tiefen Atemzug nahm Cheyenne ihre Hände von der Tastatur, verschränkte die Arme und drehte sich zu dem Typen um. »Jeder, der aus dem herauswächst, bei dem er sich endlich mal wie er selbst fühlt, ist ein Versager. Ich bin niemand, der leicht aufgibt.« 

			»Hm.« Die Oberlippe des Kerls zuckte, während er überlegte, ob er lächeln sollte. »Das ist tiefsinnig.«

			Cheyenne wandte sich wieder ihrem Laptop zu und zuckte mit den Schultern. »Ich dachte auch, die ganze Arschloch-Sache wäre nur eine Phase. Sieht so aus, als würdest du da auch nicht rauswachsen.«

			Peters Mund klappte auf und die Gruppe seiner Freunde, die an der Klassenzimmertür stand, brach in Gelächter aus. Sie schwärmten auseinander, um ihre Plätze einzunehmen und der Typ, der neben Cheyenne saß, nickte und schob den Stuhl hinter sich weg, als er aufstand. »Schön, dich kennenzulernen, wie auch immer du heißt.« 

			Sie wartete, bis er sich einen anderen Stuhl in der Schreibtischreihe vor ihr ausgesucht hatte, bevor sie ihr Laptop-Passwort eintippte und sich wieder zurücklehnte. Mehr als alles andere wollte sie ihren Laptop mit dem Server in ihrer Wohnung synchronisieren und ihre laufende Suche im Dark Web überprüfen. In den drei Stunden, in denen sie geschlafen hatte, war nichts anderes aufgetaucht, aber das war nicht ungewöhnlich. Cheyenne war einfach ungeduldig. Ihre persönliche IP über das Internet der Schule anzuzapfen, war das Dümmste, was sie tun konnte – vor allem, wenn sie völlig übermüdet war.

			Das Labor füllte sich mit den anderen Studenten, die sich ebenfalls in den ersten Jahren ihres Masterstudiums der Informatik befanden, obwohl der Raum immer noch nur halb voll war. Dann kam die Professorin herein, während sie eine hellbraune Aktentasche auf Rollen hinter sich herzog. Die Farbe des Leders ließ Cheyenne an Embers Jacke denken, die jetzt mindestens ein Einschussloch haben musste, wenn nicht sogar zwei. 

			»Sehen Sie, so schätze ich meine Absolventen viel mehr«, sagte die Frau, während sie zu ihrem Schreibtisch am Eingang des Labors eilte. »Wenn jemand zu spät kommt, dann ich.« 

			Etwas Gekicher erfüllte den Raum, gefolgt von dem Geräusch von Rucksäcken und Aktenkoffern, die geöffnet wurden. Cheyenne warf einen kurzen Blick auf die anderen. Die meisten Studenten holten Stifte und Notizblöcke heraus, was lächerlich wirkte, wo sie doch zum Programmieren und Quellcode-Schreiben hier waren. Schreiben sie schneller auf Papier, als sie tippen können?

			Cheyenne nahm ihren Laptop überallhin mit, sogar zu ihren Vorlesungen. Sie hatte sich einen neuen HP Spectre x360 gekauft, um ihren nutzlosen Bachelor-Abschluss zu feiern. Aber selbst jetzt, in der dritten Vorlesung des Semesters, war sie die Einzige, die es für eine bessere Idee hielt, ihren eigenen Laptop mitzubringen, anstatt sich auf das zu verlassen, was die Schule als ›Spitzentechnologie‹ bezeichnete. Der Gedanke brachte sie fast zum Schmunzeln. 

			»Also, wer hat sich am Wochenende die Mühe gemacht und sich mit all den lustigen Extras von Python und Java beschäftigt, die man Ihnen als Studierende bisher noch nicht beigebracht hat?« Professor Bergmann stand hinter ihrem Schreibtisch, der Griff ihrer rollenden Aktentasche war noch immer in voller Höhe ausgefahren. Die Frau war groß und zierlich, was das komplette Gegenteil von allen Professoren war, die Cheyenne vor ihrem Studium gehabt hatte. Ihr Haar war schwarz, was einen Kontrast zu ihrem olivfarbenen Teint und den markanten, haselnussbraunen Augen bildete. 

			Ich könnte jetzt eifersüchtig sein. Cheyenne presste die Lippen zusammen und rief die beiden Kodierprogramme auf. Somit war sie bereit für alles, was ihre Professorin ihnen als Nächstes auftragen würde. Oder ich könnte einfach die Tatsache würdigen, dass sie neongelbe Chuck Taylors und einen gebatikten Rock trägt. Sie sieht genauso sehr wie eine IT-Professorin aus wie ich.

			Der Kurs war still. Cheyenne konnte spüren, wie die Blicke der meisten Studenten, die in der ersten Reihe vor ihr saßen, hin und her huschten. Nur zwei Leute saßen hinter ihr, beide an den gegenüberliegenden Enden der letzten Tischreihe. Sie starrte auf ihren Laptop. 

			»Ernsthaft?« Professor Bergmann gluckste und überflog die Gesichter ihrer Studenten. »Ach, kommt schon, Leute. Sie haben vier Jahre damit verbracht, herauszufinden, wie man vernünftig studiert. Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie einen Studienkredit aufgenommen haben, nur damit ich Ihnen beibringen kann, wie Sie selbstständig denken können.« 

			Eine junge Frau mit einem unordentlichen Dutt, der näher an der Stirn als am Scheitel gebunden war, seufzte und gestikulierte in Richtung der Professorin. »Wenn Sie uns vor dem Wochenende keine Aufgabe geben, wie sollen wir dann wissen, dass Sie wollten, dass wir Ihnen heute etwas zeigen?« 

			»Hm.« Die Mundwinkel der Professorin senkten sich in gespielter Nachdenklichkeit und sie strich sich über das Kinn. »Ich dachte, Sie wollten hier sein. Habe ich mich geirrt?« 

			Keiner sagte ein Wort. 

			»Es steht im Lehrplan«, murmelte Cheyenne und starrte immer noch auf den schwarzen Hintergrund ihres Bildschirms. Dann biss sie sich auf die Lippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen. 

			»Was?« Die junge Frau, die vor ihr neben Peter saß, drehte sich um, wobei der unordentliche Dutt auf ihrem Kopf ein wenig wackelte. Sie legte den Kopf schief und schenkte Cheyenne ein falsches Lächeln. »Ich habe dich nicht gehört. Tut mir leid. Ich glaube, du hast etwas gemurmelt.« 

			Cheyenne hob nur eine Augenbraue und starrte auf ihren Laptop, bis die andere Studentin mit den Schultern zuckte und sich wieder umdrehte. »Es steht im Lehrplan.« Diesmal sagte Cheyenne es so laut, dass es jeder hören konnte. »Er ist nach Wochen gegliedert und enthält eine detaillierte Zusammenfassung von allem, was wir behandeln werden.« 

			Messy Bun verzog verächtlich das Gesicht. 

			»Es ist okay, wenn du ihn verloren hast«, fügte Cheyenne hinzu. »Ich wette, das passiert im Masterkurs häufig.«

			»Oh.« Messy Bun kramte in ihrer gut geölten, teuer aussehenden Designer-Umhänge-Tasche, holte einen knallgelben Ordner heraus und blätterte die wenigen Papiere darin durch. »Ich habe ihn nicht verloren.« Sie holte den zusammengehefteten Lehrplan heraus und breitete ihn vor sich auf dem Tisch aus. »Aber da steht nichts davon, dass wir Aufgaben machen müssen, bevor wir im Unterricht darüber lernen.«

			Professor Bergmann öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Cheyenne konnte sich einfach nicht zurückhalten. »Wenigstens hat es nicht dein Hund gefressen oder so.«

			Der korpulente Typ mit dem wilden roten Bart, der hinter Cheyenne saß und nach Rinder-Ramen roch, stieß ein leises Kichern aus. Ein paar andere in der Klasse folgten seinem Beispiel. Messy Bun versteifte sich in ihrem Stuhl, starrte aber weiter zu ihrer Professorin hoch und wartete auf eine Antwort.

			»Ich bin froh, dass Sie das Ding noch haben.« Professor Bergmann zeigte auf den Lehrplan, ihr Mund kräuselte sich an den Rändern. »Ich habe sehr viel Zeit damit verbracht, das zusammenzustellen.« 

			»Ist das, was Sie wollen, was wir tun?«, fragte Messy Bun.

			»Hmm. Was wollen Sie denn machen?« Die haselnussbraunen Augen der Professorin glitzerten amüsiert und sie schaute Cheyenne an, als ob sie gemeinsam in etwas verwickelt wären. 

			»Ich möchte wissen, ob ich versuchen soll, eine Aufgabe zu beenden, bevor sie mir überhaupt aufgetragen wurde. Das ist doch nicht zu viel verlangt.« 

			Bergmann legte den Kopf schief und grinste. »Nein. Aber machen Sie sich nicht zu viele Vorwürfe. Das ist das erste Mal, dass Sie fragen und, bevor Sie sich beleidigt fühlen, denken Sie daran: Wenn ich darüber streiten wollen würde, was zuerst kam, das Auftragshuhn oder das Papiere-einreichen-Ei, dann würde ich Philosophie unterrichten.« 

			Der große Kerl, der hinter Cheyenne saß, lachte schnaubend.

			»Tue ich aber nicht«, fügte Bergmann hinzu. Dann blickte sie wieder auf ihren Schreibtisch hinunter, tippte ein paar Mal mit den Fingern auf das Holz und änderte ihr Grinsen zu einem ruhigeren, sanfteren Lächeln. »Ich komme auf meine ursprüngliche Frage zurück und frage, ob jemand von Ihnen seine Ausbildung selbst in die Hand genommen und sich über das Wochenende etwas tiefer in diese Programmiersprachen eingearbeitet hat.« 

			Messy Bun schüttelte nur den Kopf und verschränkte die Arme. »Niemand wird Ihnen sagen können, dass er es getan hat.« 

			Ich könnte. Cheyenne kämpfte sich ein kleines Glucksen ab. Aber zu sagen, ich hätte es am Wochenende getan und nicht vor fünf Jahren, wäre immer noch eine Lüge.

			»Na ja, fragen kann ja nicht schaden, oder?« Professor Bergmann breitete die Arme aus und schien Wert darauf zu legen, Messy Bun nicht anzustarren. »Aber Sie wissen jetzt, dass ich in meinem Kurs erwarte, dass zumindest ein paar von Ihnen in ihrer eigenen Zeit und mit ihrem eigenen Verstand arbeiten, auch wenn ich es nicht aufgetragen habe. Wenn jemandem eine Lösung für eine Aufgabe einfällt, die ich in einem meiner früheren Kurse genannt habe, ein anderer Weg oder eine Abkürzung … zur Hölle, selbst wenn Sie sich in eine Sackgasse ohne Ausweg programmiert haben, möchte ich davon hören. Es hilft mir, den Kurs insgesamt einzuschätzen und zu überlegen, was wir mit dem Rest des Semesters machen können. Mehr als das, es hilft mir, die IT-Nerds einzuschätzen, mit denen ich mindestens die nächsten vier Monate arbeiten werde.« 

			»Ich glaube nicht, dass das …«

			Peter stieß Messy Bun mit dem Ellbogen an, schüttelte den Kopf und murmelte: »Lass es einfach, Natalie.« 

			Messy Bun drehte ihren Kopf um volle neunzig Grad, um ihm den Todesblick zuzuwerfen. 

			Den Machtkampf zwischen den Studenten in der ersten Reihe ignorierend, klatschte Professor Bergmann in die Hände und nickte. »So, meine feinen Absolventen, jetzt möchte ich, dass Sie sich an die Arbeit machen.« 

			Bevor die Frau die Smartboard-Fernbedienung aus ihrer Aktentasche holte, spürte Cheyenne, wie sich der Blick der Professorin für einen nicht ganz so flüchtigen Moment auf ihr niederließ. Die Halbdrow starrte weiter auf ihren Laptop. 

			»Ich mag Python genauso wie jede andere Person, die weiß, was sie tut. Ich bin sicher, Sie haben Stunden damit verbracht, Listen mit allen Vor- und Nachteilen zu erstellen, bevor Sie hierhergekommen sind, also werde ich Sie nicht mit den Grundlagen langweilen. Das ist eine weitere Sache, die Sie über diesen Kurs wissen sollten.« Bergmann richtete sich auf und klickte mit der sauberen, schlichten weißen Fernbedienung in ihrer Hand ein paar Punkte auf dem Smart Screen an. »Heute werden wir uns ein paar raffinierte kleine Tricks ansehen, die man mit C++ anwenden kann, von denen die meisten Leute nicht wissen.«

			»Siehst du?«, flüsterte Messy Bun Peter zu. »Selbst, wenn wir am Wochenende arbeiten würden, würde sie alles verwerfen und sagen, wir gehen etwas anderes durch …« 

			Cheyenne blendete sie aus und konzentrierte sich auf das, was Bergmann ihnen zeigte. Wenn dieser Kurs so war wie die ersten beiden in der letzten Woche, würde die Präsentation etwa fünf Minuten dauern, bevor die Professorin sie aufforderte, sich zu verteilen und an die Arbeit zu gehen. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie ihr überempfindliches Gehör – Messy Buns Stimme glich dem Geräusch von Nägeln auf einer Kreidetafel.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Ich verstehe immer noch nicht, warum jeder diese Geräte ›Smartboards‹ nennt. Hat jemand Fragen, bevor ich diesen riesigen, dummen Computer hinter mir ausschalte und euch an die Arbeit lasse, die tatsächlich Intelligenz erfordert?« Professor Bergmann nahm das Ausbleiben von Fragen wahr, schaltete dann den Strom ab und warf die Fernbedienung in ihre Aktentasche. »Ausgezeichnet. Es ist an der Zeit, Ihre praktischen Anwendungsfähigkeiten zu trainieren und einen weiteren Einsteiger-Algorithmus mit C++ zu schreiben. Die gesamte Software ist bereits auf den Computern des Labors, mit Updates, sodass sich keiner von Ihnen darum kümmern muss, dieses Durcheinander erst einmal auszusortieren. Oh, und nur um das klarzustellen, ich möchte nichts sehen, das auf dem Beispiel basiert, das ich Ihnen gegeben habe und über vierzig Prozent mit dem Original übereinstimmt. Ihr lernt hier, wie man programmiert, nicht wie man kopiert und einfügt.« 

			Die Frau schaute ihre Studenten nicht noch einmal an. Stattdessen setzte sie sich und holte ihren Laptop hervor. Cheyenne hörte das leise Kichern der Frau – nur ein paar Luftstöße durch Bergmanns Nase. 

			Ich kann nicht glauben, dass dies ein Masterkurs ist. 

			Sie hatten nur etwas auf der unteren Seite der Fortgeschrittenenstufe zugewiesen bekommen. Cheyenne hatte C++ benutzt, als sie im Alter von acht Jahren festgestellt hatte, dass sie sich für Computer interessierte. Möglicherweise hatte sie ihre Mutter glauben lassen, dass die Codierungserweiterungen und nicht notwendigen Updates ein überraschendes Weihnachtsgeschenk für sie seien – und das war vor elf Jahren gewesen. 

			Für dieses kleine Projekt, für das die Professorin anscheinend anderthalb Stunden einplante, würde Cheyenne zehn Minuten benötigen, wenn sie den Quellcode von Grund auf neu schreiben würde. Sie besaß bereits das Grundgerüst für diese Aufgabe wegen eines ihrer Lieblingsprojekte, welches sie im Alter von fünfzehn Jahren gemeistert und aufgegeben hatte.

			Sie öffnete das Programm auf ihrem Laptop – sie weigerte sich, die Computer des Labors zu benutzen – und suchte nach dem kleinen Quellcode, den sie als nutzlos abgeschrieben hatte, sobald sie zu größeren und besseren Dingen übergegangen war. 

			Ich dachte, wenigstens das College würde größer und besser werden. Wenn ich in den nächsten zwei Jahren nichts Neues lerne, sollte ich um eine Rückerstattung bitten.

			Das brachte sie zum Schmunzeln und ihre Finger flogen über ihre Tastatur, während der Rest der Studierenden noch dabei war, das Programm aufzurufen und mit den Grundlagen zu beginnen. Cheyenne hätte ihr gesamtes Studium ohne mit der Wimper zu zucken zehnmal bezahlen können – das Geld, das ihre Großeltern ihr vererbt hatten, sorgte dafür. Als Studienanfängerin wäre das sicherlich nett gewesen, aber sie hatte ein Vollstipendium für die Virginia Commonwealth University bekommen, zu dem sie nichts beigetragen hatte, also hätte es keinen Unterschied gemacht. 

			Und so, wie Mom über sie spricht, waren ihre Eltern Leute, die der Meinung waren, dass niemand unter einem Alter von einundzwanzig Jahren in der Lage sei, für irgendetwas Verantwortung zu übernehmen.

			Sie arbeitete an der Aufgabe, bis sie sich vor Langeweile die Haare ausreißen wollte. Dann erinnerte sie sich an einen Trick, den sie mit geschlossenen Proxys gelernt hatte und schleuste ihn zum Spaß ein. Wenn Bergmann ihn nicht öffnen konnte, umso besser. 

			Cheyenne loggte sich in das langsame WLAN der Schule ein und hängte ihr neues Code-Baby an eine E-Mail von ihrer privaten Mail-Adresse an. Der E-Mail-Anbieter der Universität trieb sie in den Wahnsinn. Obwohl sie sich damit abfinden musste, Dateien zu verschicken, die viel zu groß für Studienarbeiten waren, hatte jeder ihrer früheren Dozenten darauf bestanden, dass alles auf diesem Weg verschickt wurde. Bergmann jedoch hatte ihren neuen Studenten in diesem Semester eine alternative E-Mail-Adresse zur Verfügung gestellt, die nicht durch einen beschissenen Server belastet war. 

			Nachdem Cheyenne auf Senden gedrückt hatte, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Ich brauche Schlaf. 

			Fünf Sekunden später ertönte ein leises Ding von Bergmanns Computer. Sie beobachtete, wie sich die Professorin mit einem Stirnrunzeln der Neugierde nach vorne lehnte, ein paar Mal klickte, dann weiteten sich ihre Augen. Sie warf einen Blick über den Laptop zu Cheyenne. 

			Die Halbdrow blickte weg und räusperte sich. Sie klappte ihren Laptop zu, stand auf und wandte sich der Tür zu. 

			»Müssen Sie irgendwo hin, Miss …« 

			»Cheyenne.« Wenn sie meinen Namen auf einem Dienstplan gesehen hat, weiß sie genau, wie mein Nachname ist.

			Bergmann schmunzelte. »Miss Cheyenne.« 

			»Nur die Toilette.« Cheyenne deutete mit dem Daumen in Richtung der geschlossenen Tür. »Es sei denn, wir sind bis zehn Uhr hier eingeschlossen.« 

			Die Augen der Professorin verengten sich und ihr Lachen verstummte. »Interessante Wortwahl für jemanden, der sich entschieden hat, weiter zur Schule zu gehen.« 

			Einige andere Studenten hoben ihre Köpfe und schauten, statt auf ihre Monitore, erst zu Bergmann, dann zu Cheyenne. Die meisten arbeiteten jedoch weiter, aber Messy Bun war nicht eine von ihnen. 

			Cheyenne zuckte mit den Schultern, obwohl es sie mehr Mühe kosten würde, nicht sauer zu werden. »Ich dachte nicht, dass ich die Hand heben und um Erlaubnis bitten müsste.« 

			»Müssen Sie nicht.« Bergmann lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich will nur sichergehen, dass Sie genug Zeit haben, die Arbeit zu erledigen, bevor Sie zu einem anderen Kurs gehen.« 

			Ernsthaft? Sie hat gerade meine E-Mail bekommen.

			»Ja, das bekomme ich hin.« Cheyenne ging auf die Tür zu und kämpfte damit, den Griff nicht abzureißen. Kribbelnde Wärme baute sich an ihrer unteren Wirbelsäule auf und es lenkte sie genug ab, dass sie nicht herausfinden konnte, warum die Tür sich nicht öffnen ließ. »Klemmt die Tür oft?«

			»Nur wenn jemand versucht, sie aufzureißen.«

			Cheyenne drehte den Kopf über ihre Schulter und warf der Professorin einen verwirrten Blick zu. »Wie bitte?« 

			»Es ist eine Tür, die man zum Öffnen drücken muss«, erwiderte Bergmann. Als ihr Blick zu den Haaren wanderte, die eigentlich Cheyennes Ohren bedecken sollten, zog sich der Magen der Halbdrow zusammen. Das verstärkte die Hitze, die ihr den Rücken hinaufkroch. 

			Cheyenne drehte den Knauf und drückte. Die Tür schlug auf und knallte gegen die Wand. Sie machte sich nicht die Mühe, sie abzufangen oder wieder zu schließen, sondern stürmte auf die nächstgelegene Toilette zu. Sie blieb erst stehen, als sie vor dem Waschbecken stand, dann spritzte sie sich dreimal kaltes Wasser ins Gesicht. 

			Das war die andere Sache, für die sie heute Morgen keine Zeit gehabt hatte. Selbst mit den Piercings und dem fest um den Kopf gebundenen Zopf ihres schwarzen Haares, den Ketten und der schwarzen Kleidung hatte Cheyenne sich selbst ohne das Make-up, welches sie gestern Abend unter der Dusche abgewaschen hatte, kaum wiedererkannt. Selbst wenn sie sich heute Morgen geschminkt hätte, wäre sie nicht geistesgegenwärtig genug gewesen, darüber nachzudenken, dass das Wasser, das nun aus dem Hahn sprudelte, es abwaschen könnte.

			Seufzend öffnete sie die Augen und starrte ihr Spiegelbild an, von dessen Gesicht kalte Nässe tropfte. »Scheiße.« 

			Sie waren nicht da, aber sie hätte sie erwartet – die beiden Spitzen ihrer Halbdrow-Ohren, die aus ihren Haaren ragten. Auch der Hauch von goldenem Glänzen, der hinter ihren Augen aufblitzte, war ihr nicht entgangen. Ihre Haut war nur an den Fingerspitzen und um die Nägel herum etwas dunkler geworden, aber selbst das reichte aus, damit die Leute anfingen, Fragen zu stellen. »Nein, das ist keine Phase«, flüsterte sie und stellte sich Peters dämliches Grinsen vor, während sie in den Spiegel starrte. »Das ist mein beschissenes Leben.« 

			Mit zusammengebissenen Zähnen klatschte sie sich eine weitere Handvoll Wasser ins Gesicht, schlug den Wasserhahn mit einem dumpfen Knall zu und verließ fast das Damenklo, bevor ihr einfiel, dass sie tatsächlich auf die Toilette gehen musste. 

			Als sie fertig war und sich die Hände gewaschen hatte, war jede Spur ihrer Drow-Erbschaft unter der Maske einer weltmüden Studentin verschwunden, die immer noch nicht aus ihrer Goth-Phase herausgewachsen war. »Sie hätten mich in der Highschool sehen sollen. Aber niemand hat mich gesehen, oder?« 

			»Was hast du mit deinem Gesicht gemacht?«

			»Du bist so ein hübsches Mädchen. Du brauchst das ganze Make-up nicht.«

			»Ich bin sicher, deine Mutter hat dich nicht dazu erzogen, dich so zu verstümmeln.«

			Nur ein Haufen verurteilender Mist von den paar Menschen, die sie gezwungenermaßen in ihrem Leben hatte kennenlernen müssen. Bianca hatte sie isoliert in ihrer riesigen Hütte an der 653 in Henry County gehalten, umgeben von mehr Bäumen, Rehen und gelegentlich Schwarzbären als Menschen. Das hieß nicht, dass Cheyenne als Kind nicht rausgekommen war, nur nicht so viel. »Und vier Jahre im College haben immer noch nicht alles Verrückte aus mir rausgeholt. Gut.« 

			Mit einem Nicken zum Spiegel holte Cheyenne tief Luft, schnappte sich ein Papiertuch aus dem Spender und zerknüllte es gereizt, um sich die Hände zu trocknen. Ohne hinzusehen, warf sie es in den Mülleimer, als sie zur Tür hinausging – sie drehte sich nicht um, um zu schauen, ob sie es verfehlt hatte. Sie verfehlte ihn nicht, selbst wenn sie es versuchte. 

			* * *

			Als sie wieder in Bergmanns Klassenzimmer trat, hielt niemand inne, um ihre Rückkehr zu würdigen. Nicht einmal die Professorin. Cheyenne schloss leise die Tür hinter sich, ging dann zurück zu ihrem Stuhl vor dem zugeklappten Laptop und nahm Platz. Es war noch nicht einmal neun Uhr morgens und sie hatte all ihre anderen verschiedenen Aufgaben über das Wochenende erledigt. Also holte sie ihre Ohrstöpsel heraus, steckte die Buchse in ihr Handy, einen Stöpsel in ihr Ohr und rief ein Album von Rachmaninoff auf, gespielt von einem Pianisten, der nicht älter als ein Highschool-Schüler aussah.

			Es gibt nichts Besseres, als einen wütenden, russischen Komponisten, um eine wütende Tussi zu beruhigen. Godsmack würde im Moment nicht helfen. 

			Sie verschränkte die Arme und starrte auf den Hinterkopf von Messy Bun. Die andere Studentin hatte Cheyennes Blick bestimmt nicht spüren können, dennoch drehte sie sich um und warf der Halbdrow einen verächtlichen Blick zu. 

			Cheyenne schloss ihre Augen. Ich wette, sie benutzt das Wort ›verdrießlich‹ in ihrem Alltagsvokabular.

			Eineinhalb Lieder später brauchte Cheyenne nicht auf die Uhr zu schauen, um zu wissen, dass der Unterricht vorbei war. Die anderen Studenten packten ihre Sachen und machten sich bereit, in eine andere Veranstaltung zu gehen, wo sie noch mehr banale Versuche der Wissensvermittlung verschlingen konnten. 

			Sie nahm ihre Ohrstöpsel erst heraus, als Professor Bergmann sich von ihrem Stuhl erhob und ankündigte: »… wenn Sie dafür eine Note bekommen wollen. Weil Frau Arcady ein ausgezeichnetes Argument vorgebracht hat, dass Ihnen die Arbeit nicht zugeteilt wurde, sage ich Ihnen jetzt, dass ich diese brillanten Codezeilen bis morgen Abend um 23.59 Uhr in meinem Posteingang haben möchte. Ich hoffe, das ist genau genug.« 

			Bergmann lächelte Messy Bun süß an, die ein falsches Lächeln erwiderte und ihre knallgelbe Mappe in ihre teure Leder-Umhängetasche stopfte. Cheyenne schob ihren Laptop in die Hülle und ließ ihn direkt in ihren Rucksack gleiten, dann pausierte sie den Rachmaninoff und wickelte ihre Ohrstöpsel um ihr Mobiltelefon. Sie war nicht die Letzte, die draußen war, aber das schien der Professorin egal zu sein. »Cheyenne«, rief Bergmann, »haben Sie ein paar Minuten Zeit?« 

			»Äh …« Cheyenne warf sich ihren Rucksack über die Schulter und blinzelte, spürte ein paar neugierige Blicke in ihre Richtung, von denen allerdings keiner lange verweilte. »Ich habe noch einen anderen Kurs …«

			»Oh, ich auch. Wir sind beide sehr beschäftigt, ich weiß. Es wird nicht lange dauern.« 

			»Ja, okay.« 

			Cheyenne ging die Reihe zwischen den langen Labortischen entlang und blieb stehen, um sich an einen zu lehnen. Messy Bun sah sie überhaupt nicht an, als sie mit ihrer Umhängetasche, die gegen ihren Oberschenkel schlug, vorbeischlenderte. Peter hob eine Augenbraue und versuchte zu lächeln. Cheyennes starrer Blick begleitete ihn aus dem Klassenzimmer. Als der letzte Student das Klassenzimmer verlassen hatte, schritt Professor Bergmann an Cheyenne vorbei und zog die Tür zu. 

			Sie drehte sich um, nickte und leckte sich über die Lippen. »Wir haben ein Problem, nicht wahr?«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Was?« Cheyenne steckte die Hände durch die Riemen des Rucksacks und zog ihn über ihre Schultern. Sie beäugte ihre schwarzhaarige Professorin, als die Frau wieder den Raum durchquerte. »Haben Sie sich angesehen, was ich Ihnen geschickt habe?« 

			Bergmann blieb hinter ihrem Schreibtisch stehen und begann, ihren eigenen Computer und irgendwelche akademischen Utensilien zusammenzupacken. Der Griff ihrer Aktentasche auf Rädern war noch immer in voller Länge ausgefahren und Cheyenne hatte den überwältigenden Drang, ihn bis zum Anschlag hineinzuschlagen, dahin, wo er hingehörte.

			»Natürlich, das habe ich.«

			»Mit meinem Quellcode war alles in Ordnung.« Cheyenne richtete sich am Ende des Labortisches auf und packte die Gurte ihres Rucksacks noch fester. »Wenn Sie ihn sich ansehen würden, wüssten Sie, dass …«

			»Nur fünfundzwanzig Prozent davon basierten auf den vorgegebenen Richtlinien, die ich in meiner Präsentation dargelegt habe. Japp.« Bergmann nickte und klappte ihre Aktentasche zu, dann richtete sie sich auf. »Dass es komplexer ist als alles, was ich bisher von einem Studenten gesehen habe und ich mache das schon … na ja, länger, als ich zugeben möchte. Lassen Sie mich nur sagen, dass ich Ihren Proxy-Eingang gefunden habe, als Sie auf der Toilette waren. Hat mich für etwa 60 Sekunden aus der Bahn geworfen, aber ich habe ihn gefunden. Also, netter Versuch.« 

			»Okay.« Cheyenne starrte auf den Griff der Aktentasche der Frau. »Also, was ist das Problem?« 

			»Nun, zum Teufel, Cheyenne. Wir wissen beide, dass es nicht Ihre Arbeit ist.« Schließlich schaute Bergmann sie an, stemmte eine Hand in die Hüfte und lachte. »Sie werden in diesem Semester wohl nichts mehr von mir lernen können, denn Sie sind ja jetzt schon der absolute Überflieger. Und das nach drei Kursen. Haben Sie den Quellcode irgendwo gefunden oder wollen Sie mir sagen, dass er wirklich von Ihnen ist?« 

			Cheyenne schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht geschummelt, falls das Ihre Frage ist.« 

			»Hmm. Nein, ich habe Sie nicht als jemanden eingeschätzt, der gerne sowohl Ihre als auch meine Zeit verschwendet. Also, wie ich schon sagte, dieser Kurs könnte ziemlich nutzlos für Sie sein.« 

			»Sie wollen, dass ich aussteige?« 

			»Legen Sie mir keine Worte in den Mund.« Die Professorin lachte wieder und strich sich das dunkle Haar hinters Ohr. »Sie können bleiben. Eine leicht verdiente Eins für Sie, da habe ich keine Zweifel. Wenn Sie bereit sind, sich durch die Vorlesungen zu quälen und Arbeiten abzugeben, die Sie schon verstehen. Hey, vielleicht bringen Sie mir sogar ein paar neue Tricks bei. Aber, womit ich Ihnen helfen kann, ist Kontrolle.« 

			Cheyenne räusperte sich. »Wie bitte?« 

			»Sie haben eine Seite, von der Sie nicht wollen, dass jemand anderes sie sieht. Oder?« Bergmann hob eine Hand und wackelte mit der Spitze ihres eigenen Ohrs, während sie nach dem Griff ihres Trolleys fasste, ohne ihre Studentin anzusehen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Oh Mann, ich hasse Zeitpläne. Hören Sie, Cheyenne, ich komme zu spät zu meinem nächsten Kurs, der mir etwas weniger Spaß macht als dieser. Wenn Sie Interesse haben, kann ich Ihnen sicher Dinge beibringen, die nichts mit Computern oder Programmieren zu tun haben. Sie kennen meine Sprechzeiten.« 

			Mit einem flüchtigen Grinsen nickte Professor Bergmann und schritt zum Ausgang des Klassenzimmers, wobei sie etwas darüber murmelte, immer zu spät zu kommen. Die Tür knallte nicht so, wie sie es getan hatte, als Cheyenne für ihre Toilettenpause hinausgestürmt war, aber fast.

			Die Halbdrow – die Hände immer noch durch die Riemen ihres Rucksacks gesteckt – starrte hinaus auf den Flur. Studenten, Professoren und Dozenten zogen an der offenen Tür vorbei und zum ersten Mal seit langer Zeit blieb das ganze Chaos und alles, was Cheyenne normalerweise versucht hätte, nicht wahrzunehmen, aus ihrem Kopf.

			»Ernsthaft?« Sie hob eine Hand an ihre Ohren, die sich unter der straffen Bindung ihres geflochtenen Haares immer noch rund und menschlich anfühlten. Dennoch hatte die Professorin sie direkt angesehen, bevor Cheyenne aus dem Klassenzimmer gestürmt war, als hätte die Frau erwartet, dass sich dunkle Spitzen aus ihrem Haar heraus schöben. Die restlichen Veränderungen, da war sie sich ziemlich sicher, waren auf dem Flur passiert. 

			»Woher zum Teufel weiß sie das?« 

			Ihr wurde klar, dass sie nur wie eine Idiotin dastand, obwohl sie noch zu einem Kurs gehen musste. Sie zog scharf Luft durch ihre Zähne, packte ihren Rucksack fester und eilte den Flur hinunter. Dann nahm sie ihr Handy aus der Hosentasche, um die Zeit zu überprüfen und schob es dann wieder zurück. 

			»Toll. Vier Minuten, um über den Campus zu kommen.« 

			Irgendwie fühlte es sich sinnlos an, sich darüber aufzuregen, in der zweiten Woche zu spät zum Unterricht zu kommen. Es war ja nicht so, dass sie in den ersten fünf Minuten etwas Wichtiges verpassen würde. Trotzdem fühlte es sich so an, als würde gleich etwas um sie herum zusammenbrechen.

			* * *

			Obwohl die meisten der anderen Studenten Fortgeschrittene Netzwerkanalyse sozialer Medien und deren Sicherheitsvorkehrungen ernst zu nehmen schienen, war es für Cheyenne ein Witz. Der Dozent war ein alter, glatzköpfiger Mann, dem seitlich am Kopf und aus den Ohren graue Fusseln wuchsen. 

			Cheyenne starrte auf seinen Mund, während er weiter faselte. 

			Sieht aus, als hätte er das Ende seines Bartes abgeschnitten und über seine Ohren geklebt. 

			Der Gedanke ließ sie leise auflachen, was ihr einen tadelnden Blick des Professors einbrachte. 

			Eineinhalb Stunden lang hielt der Mann Vorträge. Alles ging zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. Oh, Mann. Cheyenne rieb sich mit den Händen das Gesicht und unterdrückte ein Gähnen. Heute dreht sich alles nur um Ohren. 

			Sie hätte es fast verpasst, als der Dozent sie am Ende der Stunde entließ und etwas davon sagte, dass sie sich diese Woche auf einen unangekündigten Test vorbereiten müssten, vielleicht nächste Woche. 

			Ihr Rucksack fühlte sich schwer an, als sie sich auf den Weg nach draußen machte, um den Campus erneut zu überqueren. Sie hatte dienstags und donnerstags zwei Kurse, sodass sie den Rest des Nachmittags für sich selbst nutzen konnte. Zehn Minuten später fand sie sich in der Schlange vor der Fressmeile im Studentenzentrum wieder. Sie erinnerte sich nicht daran, hineingegangen und sich angestellt zu haben, aber das Knurren ihres Magens überzeugte sie, dass sie auf Autopilot war. 

			Keine Müdigkeit zeigen, Cheyenne. Drei Stunden Schlaf sind keine Entschuldigung. 

			Der Mann, der hinter dem Tresen stand, nickte ihr zu. »Was möchten Sie?« 

			»Ein Nickerchen.« 

			Er gluckste. »Ich habe gehört, dass die meisten Studenten ihren Schönheitsschlaf in der Bibliothek halten, aber Sie sind als Nächstes mit Bestellen dran, also …« 

			»Tut mir leid.« Cheyenne schüttelte den Kopf, dann zeigte sie auf einen Plastikbehälter in Dreiecksform. »Nur einen von diesen.« 

			»Hühnersalat-Sandwich, alles klar.« 

			Sie bezahlte den Mann und wandte sich mit ihrem verpackten Sandwich ab, bevor er fragen konnte, ob sie eine Quittung wollte. Sie ließ sich in einen Stuhl am nächsten freien Tisch fallen und klappte die Dose auf. 

			Das Sandwich wanderte zwar in ihren Mund, doch sie schmeckte keinen einzigen Bissen. 

			Ich benötige keine Hippie-Professorin, die mir sagt, wie ich mich verstecken soll. Ich muss schlafen. Ich muss nach Hause gehen und meine Suche überprüfen. Ich muss das Ork-Arschloch finden, das eine Waffe zu einem …

			Das Hühnersalat-Sandwich blieb ihr im Hals stecken. Sie zwang den trockenen, schmerzhaften Klumpen hinunter und hustete. »Magischen Kampf … « 

			Könnte ich mal ein Glas Wasser bekommen?

			Cheyenne blickte sich um, als sie merkte, dass sie den letzten Teil laut gesagt hatte, dann schob sie den Sandwichbehälter über den Tisch und öffnete ihren Rucksack. Professor Bergmanns Lehrplan befand sich in einem der drei unmarkierten Manila-Ordner, sauber und ordentlich zusammengeheftet, mit den Sprechzeiten der Professorin obendrauf, 13:00 – 16:00 Uhr. 

			»Den Teil von mir kontrollieren, von dem ich nicht will, dass ihn jemand anderes sieht, hm? Ja, sie wäre wahrscheinlich nicht mehr so hilfsbereit, wenn sie mich gestern Abend gesehen hätte.« Cheyenne hustete wieder gegen das Brot an, das ihr im Hals steckte und wünschte, sie hätte daran gedacht, eine Flasche Wasser zu kaufen. 

			Aber wenn ich wüsste, wie ich mich kontrollieren kann, wäre Ember vielleicht nicht im Krankenhaus. Vielleicht wäre sie nicht angeschossen worden.

			Dieser Gedanke ließ Cheyenne wieder auf die Beine kommen. Der Stuhl hinter ihr kippte mit einem kreischenden Quietschen und ihre Hand schnellte hervor, um ihn aufzufangen, bevor er auf den Boden knallte. Sie schob ihn mit dem Fuß an den Tisch, schnallte sich ihren Rucksack um und schnappte sich den Rest ihres Sandwiches, bevor sie zum IT-Gebäude ging, um Professor Bergmanns Büro zu finden.

			Während sie sich durch die Scharen von Studierenden schlängelte, die genug Geld – oder ein ausreichend großes Budget für ihren Essensplan – hatten, um es auf der Fressmeile auszugeben, zog sie ihr Handy aus der Hosentasche und warf durch die darum gewickelten Kopfhörerkabel einen Blick auf den Bildschirm. Kein Telefonanruf aus dem Krankenhaus. Keine SMS oder Benachrichtigungen. Wenn Ember sich bereits erholt hätte und auf dem Weg nach Hause wäre, hätte sie angerufen oder eine SMS geschrieben oder so. 

			Ich kann etwas Zeit für eine IT-Professorin, die denkt, dass sie weiß, was ich bin, erübrigen. Danach schaue ich zu den bescheuerten Krankenhausbesuchszeiten vorbei.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Die Tür zum Büro der Professorin war geschlossen, aber selbst durch das Milchglasfenster konnte Cheyenne erkennen, dass das Licht an war. Sie war um zwei Minuten nach 13 Uhr im Büro von Matilda Bergmann angekommen – so stand es auf der abnehmbaren Papierkarte neben der Tür.

			Cheyenne klopfte an die Tür. 

			»Herein.« 

			Dies war eine Tür, an der man zum Öffnen ziehen musste. Zumindest wäre sie es gewesen, wenn Cheyenne auf der Innenseite des Büros gestanden hätte. Sie drückte sie auf und trat in den kleinen, aufgeräumten Raum, den die Universität für Professor Bergmann zur Verfügung gestellt hatte. Ein paar Sekunden lang blickte Bergmann nicht von ihrem Computer, der auf einem L-förmigen Schreibtisch stand, auf und Cheyenne sah sich kurz um. »Hm.« 

			»Cheyenne.« Die Professorin blickte auf und lächelte sie an. »Ich sehe, dass sich etwas in Bewegung gesetzt hat und dieses eine Nicht-Wort sagt eine Menge aus. Was ist los?« 

			Die Halbdrow schob ihre Unterlippe vor und zuckte mit den Schultern. »Es ist alles in Ordnung. Ich … habe etwas anderes erwartet.«

			»Sie meinen so was wie coole Geräte und einen Haufen moderner Technik, finanziert von dem Geld, das diese Schule nicht für ihre IT-Professoren hat?« Bergmann lachte, stand auf und schob ein paar Papiere zusammen, bevor sie sich so weit erhob, dass sie sich diesmal auf die Ecke des Schreibtischs setzen konnte. »Wie sich herausstellt, bin ich eine ganz normale Professorin mit einem ganz normalen Büro. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.« 

			Cheyenne zuckte mit den Achseln. 

			Es wurde still im Raum und die ältere Frau stieß einen geduldigen Seufzer aus. »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Deshalb bin ich ja hier. Aber ich kann trotzdem nicht umhin, Sie zu fragen, warum Sie gekommen sind.« 

			Mit hochgezogenen Augenbrauen schritt Cheyenne auf den Schreibtisch ihrer Professorin zu und blieb stehen, um sich die Abschlüsse, Auszeichnungen und Urkunden anzusehen, die an den Wänden des Büros hingen. »Ich komme immer noch nicht umhin, Sie zu fragen, was Sie mit ›den Teil von mir kontrollieren, von dem ich nicht will, dass jemand anderes ihn sieht‹ meinten.« 

			Bergmanns Augen verengten sich durch ein verschämtes Lächeln. »Das ist eine hervorragende Frage. Ich bin mehr als bereit, sie und auch alle anderen Fragen, die nicht so … akademisch orientiert sind, zu beantworten, aber zuerst müssen Sie eine Sache für mich tun.« 

			»Und was?«

			»Schließen Sie bitte die Tür.« 

			Den Blick der Frau haltend, ließ Cheyenne ihren Rucksack auf den Boden neben der Bank an der Wand sinken. Sie drehte sich um und schloss die Tür mit einem leisen Klickgeräusch.

			»Nun, zumindest wissen wir jetzt, dass Sie sanft sein können. Wenigstens mit Türen.« Die Professorin kicherte über ihren eigenen Scherz und wies mit einer Geste auf zwei schmale Sessel am anderen Ende ihres Büros. »Kommen Sie, setzen Sie sich, dann können wir reden.« 

			»Mir geht es hier gut.« Cheyenne verschränkte die Arme und studierte das neugierige Lächeln der Frau. 

			»Für den Fall, dass Sie beschließen, dass ich nicht ganz dicht bin und schnell abhauen wollen, hm?« 

			»Eher für den Fall, dass ich in einem dieser Stühle einschlafe.« 

			»Wissen Sie, es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie nicht genug Schlaf bekommen haben. Wie alt sind Sie? Einundzwanzig? Zweiundzwanzig?« Bergmann wedelte mit dem Finger in Cheyennes Richtung und setzte sich in einen Sessel. »Und erzählen Sie mir nicht, dass Sie die ganze Nacht getrunken haben. Von da, wo ich gestern Abend saß, sahen Sie sehr wach aus.« 

			Cheyennes Magen krampfte sich zusammen. »Was haben Sie gesagt?« 

			»In der Bar. Mit dieser Freundin von Ihnen, richtig? Die Blonde mit der Lederjacke.« Bergmann schlug im Sessel ein Bein über das andere und zog den Saum ihres Batikrockes unter sich hervor, bevor sie ihn wieder um ihre Oberschenkel fallen ließ. »Sie werden doch nicht versuchen, mir zu erzählen, dass das nicht Sie waren, oder? Das wäre langweilig und wir wissen beide, dass ich nicht blöd bin.« 

			Mit einem kurzen Blick auf die geschlossene Bürotür schritt Cheyenne zögernd durch das Büro auf die Sessel zu. »Sie waren gestern Abend im Gnarly’s?«

			»Einer meiner liebsten, schrecklichen Orte. Darauf können Sie wetten.« Bergmann zwinkerte. »Ich war da. Ich habe Sie und Ihren kleinen Trick mit dem Flaschenzerquetschen gesehen. Ich bin sicher, es war keine Absicht, aber es hat meine Aufmerksamkeit erregt. Heutzutage sieht man nicht mehr so viele Halbwesen. Oder jemals.«

			Cheyennes Kiefer verkrampfte sich und entspannte sich dann wieder, während sie versuchte zu verarbeiten, was diese Frau sagte. »Als Nächstes werden Sie fragen, ob Sie meine Ohren anfassen dürfen.«

			»Cheyenne …«

			»Ja, das war ein Fehler. Ich muss los.« 

			»Nein, müssen Sie nicht.« 

			»Sie sind die zweite Person, die mich in den letzten vierundzwanzig Stunden so genannt hat. Der ersten Person wurde in den Bauch geschossen, also ist es sicherer für Sie, wenn ich mich auf den Weg mache.« Cheyenne hob schwungvoll ihren Rucksack auf. Das war eine dumme Idee. Ich habe jetzt keine Zeit für so was. 

			»Cheyenne!«

			»Keine Sorge, am Donnerstag bin ich im Unterricht und wir können so tun, als würde ich etwas lernen. Kein Problem.« Sie legte ihre Hand um den Türknauf und ein Funke aus silbernem Licht zersprang unter ihren Fingern und knisterte über der Tür. Cheyenne riss ihre Hand von dem elektrischen Schock weg und starrte auf den rauchenden Metalltürknauf. 

			Sie drehte sich um. »Was war das?« 

			»Sagen Sie es mir.«

			Cheyennes Griff um den Riemen ihres Rucksacks wurde fester und sie trat von der Tür zurück. »Ich hätte nicht in Ihr Büro kommen müssen, wenn ich meine Fragen selbst beantworten wollen würde.« 

			Das Lächeln der Professorin leuchtete auf und ihre haselnussbraunen Augen tanzten in einem Licht, das nicht die Reflexion der Schienenbeleuchtung war. Es sah raubtierhafter aus, als Cheyenne zugeben wollte.

			»Okay, passen Sie auf.« Bergmann faltete die Hände in ihrem Schoß und hob die Augenbrauen. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie vorbeikommen sollen und ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Wir haben bereits festgestellt, dass Sie meine Hilfe bei Ihren Kursen nicht benötigen und dass ich Ihnen nichts für Ihren nächsten Abschluss anbieten kann – bei dem ich im Übrigen fest davon ausgehe, dass Sie ihn erhalten werden. Aber ich würde gerne aufhören, über dieses andere Thema zu reden, denn das, weswegen Sie in mein Büro gekommen sind, ist viel wichtiger als ein Stück Papier, auf dem steht, dass Sie höhere Bildung genossen haben. Verstanden?« 

			Ein überraschtes Kichern drang über Cheyennes Lippen. »Das war Magie.« 

			»Ja. Das war es. Wollen Sie mich fragen, welche Art von Magie?« 

			»Ehrlich?« Cheyenne ließ ihren Rucksack fallen und ging auf den Sessel und ihre Professorin für Computerprogrammierung zu. »Ich möchte, dass Sie mir sagen, was Sie glauben, über mich zu wissen.« 

			»Klar, kommen wir gleich zur Sache. Nachdem ich Ihnen gesagt habe, dass Sie mich Mattie nennen sollen.« 

			»Mattie.« 

			Bergmann legte den Kopf schief. »Matilda ist ein Name, der besser zu einer Katzendame passt. Oder zu einer alten Schachtel, die rumsitzt und Kniffel …« Die Frau hielt inne, als sie Cheyennes ungläubiges Stirnrunzeln bemerkte und winkte ab. »Schon gut. Einfach Mattie.« 

			»Sicher.« 

			»Und setz dich.« 

			Cheyenne presste die Lippen zusammen und ließ sich auf den schmalen Stuhl gegenüber ihrer Professorin sinken. »Bereit, wenn du es bist. Mattie.« 

			»Perfekt.« Die Frau grinste und entspannte sich. »Jetzt sag mir bitte, dass du das mit dem Rausgehen nicht ernst gemeint hast.« 

			Die einzige Antwort, die Cheyenne gab, war ein Zucken ihres Kopfes – er fühlte sich zu schwer an, um noch weiter zu schütteln – während sie blinzelte und auf der Innenseite ihrer Lippe kaute. 

			»Wow.« Matties Augen weiteten sich und da war wieder dieser Lichtblitz, der kein Licht war. »Du hast mich mit dem Kursinhalt geschlagen, aber ich darf der Experte für dich sein, hm? Das wird ein Spaß.« Sie rieb ihre Hände aneinander. »Wie viel Zeit hast du?« 

			»So viel Zeit, wie es braucht«, murmelte Cheyenne. »Solange das, was du mir erzählst, irgendwie einen Sinn ergibt.« 

			»Ich mag deine Einstellung, Mädel. Daran werden wir auch arbeiten.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Du musst mir hier allerdings ein wenig helfen, dir zu helfen.« Mattie beugte sich vor und zwinkerte. »Ich weiß, dass du schlau genug bist, um herauszufinden, was das Wort ›Halbwesen‹ bedeuten könnte.« 

			»Halbmenschlich.« Cheyenne blickte auf ihre Hände, dann starrte sie auf die Wand hinter Matties Sessel. »Halb etwas Anderes.« 

			»Und was wäre das Andere in deinem Fall?« 

			Als Cheyenne immer noch nicht mit den Informationen herausrückte, die ihre Professorin haben wollte, rollte die ältere Frau mit den Augen. »Das ist eine Sache des Gebens und Nehmens, Cheyenne. Ich muss einschätzen, wie viel du verstehst, bevor ich einen Haufen Informationen ausspucke, für die du vielleicht bereit bist oder auch nicht. Also, was ist es? Halb Mensch und halb …« 

			»Drow. Glaube ich.« Cheyenne räusperte sich. 

			»Danke. Drow. Das ist ein altes Wort für eine noch ältere Rasse. Weißt du, was es bedeutet?« 

			Cheyenne zuckte mit den Schultern. »Irgendeine Art von Elf.« 

			»Eine Art … Willst du das nicht ernst nehmen?« 

			»Nicht, wenn es sich anfühlt, als würdest du versuchen, mich an der Nase herumzuführen.« Die Nase der Halbdrow rümpfte sich und die Ketten an ihren Handgelenken klirrten, als sie nach oben griff, um sich den Nacken zu kratzen. »Ich warte darauf, zu sehen, ob es eine gute Idee war, zu dir zu kommen.« 

			»Wenn man nichts weiß und dann jemand kommt, der sich mit Magie auskennt und sagt, er könne dir helfen, ist es eine gute Idee, das Angebot anzunehmen. Es sei denn, die Person versucht dir die Organe von jemand anderem zu verkaufen.« 

			»Wie bitte?«

			Mattie schüttelte den Kopf. »Lass uns darüber später reden. Die Drow sind nicht nur irgendeine Art von Elfen.«

			»Ja, ich weiß. Ich bin ein Dunkelelf, deshalb ändert sich meine Hautfarbe und meine Haare werden ganz weiß und ich kann mich nicht beherrschen. Weiter im Text.« 

			Die Professorin schürzte die Lippen. »Und den Begriff ›Halbwesen‹ hast du gestern zum ersten Mal gehört, hm?«

			Cheyenne stützte ihre Arme auf den Armlehnen auf und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich ahnungslos darüber aufgewachsen bin, was mich anders macht. Als ich damit selbst nicht mehr weiter kam, hat meine Mutter …« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. Ich muss aufhören zu reden.

			»Deine Mutter. Richtig. Nun, es überrascht mich nicht, dass Bianca Summerlin genug weiß, um dir zumindest ein paar Teile des Puzzles zu geben.« 

			»Ich will nicht über meine Mutter reden.« 

			Mattie wirkte verwirrt. »Warum nicht?« 

			»Sie ist nicht … Sie hat nichts damit zu tun.« 

			Eher, dass sie keine Ahnung hat, was ich tun kann und dass sie nicht weiß, wie man Magie benutzt oder handhabt oder auch nur erkennt. Cheyenne presste ihre Zunge gegen die Rückseite ihrer Zähne und zwang sich, nicht aus dem Sessel aufzustehen. 

			»Das ist ein bisschen einfach ausgedrückt, meinst du nicht?« 

			»Nein.« Die Halbdrow wand sich in ihrem Stuhl. »Abgesehen davon, dass sie mich zur Welt gebracht hat, hat sie nichts mit der Sache zu tun. Du brauchst mir nicht zu erklären, woher Halbwesen-Babys kommen.« 

			»Na, ist das nicht eine große Erleichterung?« 

			Cheyenne rollte mit den Augen, konnte sich aber ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als sie Matties Blick auswich. »Du machst dich über mich lustig.« 

			»Ich? Niemals.« Mattie grinste und schüttelte den Kopf. »Deine Mutter hat dir also gesagt, was du bist. Weiß sie auch, wer dein Vater ist?« 

			»Nö. Er hat sogar noch weniger mit der Sache zu tun als sie.« 

			»Ich verstehe. Es ist hart, mit Dingen in einer Welt klarzukommen, von der die meisten Leute nicht wissen, dass sie existiert.« Die Professorin hob einen Finger, als Cheyenne den Mund öffnete. »Darüber können wir später reden. Ich versuche, zu dem Teil zu kommen, in dem ich dir nützliche Informationen gebe.« 

			Cheyenne schloss ihren Mund und schmunzelte leise. 

			»Du hast eins und eins zusammengezählt, Cheyenne. Ein Halbwesen oder auch Halbblut ist halb Mensch und halb etwas Anderes, in deinem Fall, halb Drow. Die meisten Menschen – übernatürliche Wesen eingeschlossen – sind schockiert und sicherlich skeptisch, wenn sie ein Halbblut sehen, hören oder gar riechen.« 

			Embers Worte in der Bar am Abend zuvor sickerten in Cheyennes Kopf. »Weil jeder denkt, dass Halbwesen nur ein Mythos sind, richtig?« 

			»Sieh mal einer an, gut gemacht.« Mattie schlug die Beine in der entgegengesetzten Richtung übereinander und breitete dann die Arme aus. »Es gibt hier eine Menge dokumentierter übernatürlicher Wesen.«

			»In Richmond?« 

			»Überall auf der Welt. Das wird unter Verschluss gehalten, aus offensichtlichen Gründen. Aber in all der Zeit, die ich auf dieser Seite der Grenze verbracht habe, bist du das erste Halbwesent, das kein Mythos ist. Du bist sehr real. Oder ich habe meinen Verstand verloren. Aber der Punkt ist …«

			»Welcher Grenze?« Cheyenne beugte sich vor und dachte an den Ork und das, was er im Skatepark gesagt hatte. Ihre untere Wirbelsäule fühlte sich warm an. 

			»Das können wir später besprechen.« 

			»Ich hörte, wie jemand anderes auch von einer Grenze sprach. Von einem … Portal.« Obwohl sie vorsichtig sein wollte, konnte Cheyenne nicht verhindern, dass ihre Stimme immer lauter wurde. »Was soll das bedeuten?« 

			»Cheyenne, wir müssen das langsam angehen.« 

			»Wir müssen gar nichts. Du hast gesagt, dass du mir helfen kannst und ich will wissen, was …«

			»Genug!« Mattie schlug mit der Faust auf die Armlehne und ein Knistern von silbernem Licht brach über den Stoff aus. 

			Cheyennes Haut kribbelte. Sie hörte auf, Fragen zu stellen und starrte auf die Faust ihrer Professorin. 

			Mattie blinzelte, holte tief Luft und senkte den Kopf. »Es tut mir leid. Mir ist klar, dass ich das nicht so begonnen habe, wie ich es hätte tun sollen. Das Nächste, was aus meinem Mund kommt, wird dir nicht gefallen, Cheyenne, aber es muss gesagt werden. Danach ist es deine Entscheidung, ob du willst, was ich dir anbieten kann.« 

			»Ich bin ganz O…« Die Halbdrow hielt inne und schnitt bei dem Spruch eine Grimasse. Sie setzte sich zurück in den Stuhl. 

			»Ganz Ohr.« Mattie gluckste. »Die Ironie ist mir auch nicht entgangen. Bist du bereit, zuzuhören?« 

			Cheyenne gestikulierte mit einer sarkastischen Geste in Richtung der Professorin. Die Ketten an ihren Handgelenken klirrten gegeneinander. »Ich bin noch da. Also, ich höre.« 

			Mattie studierte ihre Schülerin mit einem raubtierhaften Glitzern in den Augen. Cheyennes Sarkasmus und ihr ungeduldiger Gesichtsausdruck schienen sie nicht zu stören. »Fantastisch. Du hast Fragen. Wie könntest du auch nicht? Denk daran, alles, was dich nicht persönlich betrifft, Cheyenne, kann ich nicht beantworten. Was auch immer du denkst, was jemand anderes gesagt hat, lass es für den Moment ruhen. Ich bin nicht die Person, die diese Art von Fragen beantworten kann. Selbst wenn ich es wäre, würde ich es nicht in Betracht ziehen, bis ich weiß, dass du deine Drow-Fähigkeiten und alles, was … na ja, dich ausmacht, im Griff hast. Das Einzige, was ich dir beibringen kann, ist, wie du deine Magie kontrollieren kannst. Zumindest nach meinem besten Wissen und deiner Bereitschaft, der Führung eines anderen zu folgen.« 

			Cheyenne blinzelte. »Nach bestem Wissen und Gewissen?« 

			»Jepp.« 

			»Muss ich fragen, wie viele andere Drow du unterrichtet hast?« 

			Mattie blickte amüsiert an die Decke. »›Ausgebildet‹ klingt schon besser, oder? Und nein, du brauchst nicht zu fragen. Ich sag’s dir. Ich habe in meinem Leben nur eine Handvoll Drow getroffen und ich habe keinen von ihnen ausgebildet. Darüber hinaus bist du das erste Halbwesen, das ich je leibhaftig gesehen habe. Egal welcher Farbe. Also ist dies die perfekte Gelegenheit für uns beide.« 

			»Hört sich nicht so an.« Cheyenne legte den Kopf schief und versuchte, das ungläubige Lächeln aus ihrem Gesicht zu wischen, aber es funktionierte einfach nicht. »Ratschläge von jemandem anzunehmen, der noch nie einen Drow oder ein Halbwesen trainiert hat, klingt nicht nach der besten Option für mich.« 

			»Wieso das?« 

			»Hm. Ich weiß es nicht. Vielleicht nur die unbedeutende Tatsache, dass keiner von uns weiß, was wir tun.« Die Halbdrow bot ein übertriebenes Achselzucken an, die Arme weit über die Armlehnen ausgebreitet. »Und du lieferst keine überzeugenden Argumente.« 

			»Hmm.« Mattie strich wieder über ihr Kinn, täuschte Nachdenken vor und nickte. Sie starrte an Cheyennes Sessel vorbei auf die leere Wand in ihrem Büro. »Du willst überzeugende Argumente? Nun, ich habe mit Hunderten von Orks gearbeitet, bevor ich hierherkam. Hunderten. Dich zu trainieren sollte also ein Kinderspiel sein.« 

			Cheyenne lehnte sich nach vorne und warf ihrer Professorin einen Seitenblick zu, als hätte sie etwas falsch verstanden. »Wen bitte hast du trainiert?«

			»Orks. Und – neue Regel – wir reden nach heute nie wieder darüber.«

			Ein überraschtes Schnauben entwich der Halbdrow. »Wie lauten die alten Regeln?« 

			Mattie warf abweisend die Hand in die Luft. »Es gibt keine. Ich lege welche fest, wenn sie sich ergeben.«

			»Und ich bin kein Ork!«

			»Ich auch nicht. Das hat mich nicht davon abgehalten, die beste verdammte … na ja, meinen Job zu machen.« 

			Cheyenne schüttelte den Kopf und starrte ihre Programmierprofessorin an. »Zeig es mir.« 

			»Darauf, das zu hören, habe ich gewartet.« Mattie grinste. »Ich bin froh, dass deine Entscheidung …«

			»Ich habe mich zu gar nichts entschieden. Noch nicht.« Die Halbdrow blinzelte die andere Frau an und musterte sie von oben bis unten, von Matties gewelltem schwarzen Haar bis zu ihren neongelben Chucks. »Zeig mir, warum du dir so sicher bist, dass du das schaffst.« 

			Matties Augen verengten sich. Sie versteifte sich. »Oh, ich schaffe das. Vertrau mir.« 

			»Beweise es.«

			Professor Bergmann unterbrach Cheyennes Blick nicht, auch nicht, als sich die Finger der Frau in ihrem Schoß in einem komplizierten Muster krümmten und drehten. Die Luft um Matties Körper flirrte, dann veränderte sie sich – dieselbe Größe, dasselbe dunkle Haar, dieselben haselnussbraunen Augen, nur jetzt von einem sanften goldenen Licht hinterleuchtet, die Pupillen geweitet und zu etwas Unmenschlichem gedehnt. Wie Katzenaugen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem wilden Lächeln und enthüllten scharfe, weiße Zähne. Cheyenne erwartete, dass neben diesem Lächeln ein paar Schnurrhaare sprießen würden. Matties abgeflachte Nase zuckte. 

			»Was bist du?«, flüsterte Cheyenne. 

			»Was ich schon immer war.« Matties Stimme war tiefer, sanfter und voller Belustigung. »Und das geht dich nichts an. Du bist nicht hier, um etwas über mich zu lernen oder darüber, wie ich tue, was ich tue. Alles, was du darüber wissen musst, wie du dir deine Magie zunutze machen und sie dazu bringen kannst, das zu tun, was du willst, kann und werde ich dir zeigen. Glaub mir, Cheyenne, ich habe nicht nur durch Glück so lange überlebt. Soweit ich das beurteilen kann, ist Glück das Einzige, was im Moment auf deiner Seite ist.«

			Cheyenne studierte die katzenhafte Erscheinung ihrer Professorin. Wenn ich das Glück auf meiner Seite hätte, hätte ich diesen dummen Ork letzte Nacht nicht übersehen. Ich hätte ihn bezahlen lassen und ich hätte Ember vor dem Krankenhaus bewahrt. 

			»Das Glück vergeht«, fügte Mattie hinzu. »Es sei denn, man lernt, sein eigenes in die Hand zu nehmen.« Ihre Hände bewegten sich in einem noch schnelleren Muster zusammen. Sie zog sie auseinander und die menschliche Gestalt von Professor Bergmann kehrte zurück. 

			»So nennst du das also?« Cheyenne grinste. »Sein eigenes Glück in die Hand nehmen?« 

			»Manche Leute denken, das ist es, was Magie ausmacht. Ich kann dir so viel mehr zeigen. Für mich ist das nur eine Illusion.« Mattie gestikulierte in Richtung ihres Gesichts. »Als würde man ein Schmuckstück tragen, ohne es jemals abzulegen. Es hat mir gute Dienste geleistet. Aber du? Du benutzt Make-up und Nasenringe und diese ganze Aufmachung …«, meinte sie und musterte Cheyennes schwarzes Hemd mit den Sicherheitsnadeln am Kragen, »… um zu verbergen, was du bist. Ich schätze, das funktioniert in intensiven Situationen nicht.« 

			»Das kann man wohl sagen.« Cheyenne rieb sich die Augenwinkel und unterdrückte ein schiefes Lachen. »Also, fangen wir damit an, dass du mir zeigst, wie man diese ganze Illusionssache macht.« 

			»Nein.« Mattie faltete die Hände wieder in ihrem Schoß. »Halbwesen benötigen keine Illusion, um sich in dieser Welt zu verstecken. Sie benötigen Kontrolle. Über dich selbst, deine Fähigkeiten und deine Gefühle. Ohne Kontrolle bist du eine Wunderkerze über Schießpulver.« 

			Cheyenne schnaubte. »Ich brauche keinen Therapeuten.« 

			»Ich habe genug Studenten, die mit ihren Problemen zu mir kommen, glaub mir.« Seufzend legte Mattie den Kopf zurück und starrte an die Decke. Ein verträumtes Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. »Du bist vielleicht die Einzige, der ich beibringen kann, sie zu überwinden.« 

			Im Büro wurde es still. Die Professorin bewegte sich lange genug nicht, um den Eindruck zu erwecken, dass sie vergessen hatte, dass Cheyenne da war. 

			Die Halbdrow räusperte sich. »Also, wann machen wir das Ganze?« 

			Mattie schaute auf ihre Armbanduhr und zuckte mit den Schultern. »Bürozeit, Cheyenne. Ich könnte genauso gut irgendwas Nützliches mit ihr machen.« 

			Ein Flimmern der Aufregung kochte in Cheyennes Magen auf. Sie zwang es hinunter und presste ihre Lippen aufeinander. 

			Ich fange an, mich mit Drow-Magie zu beschäftigen. In echt. 

			»Ja, jetzt ist ein guter Zeitpunkt.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Jetzt ist immer die beste Zeit, um etwas Sinnvolles zu tun.« Mattie klopfte mit einem dumpfen Pochen auf die Armlehnen und drückte sich hoch. »Steh auf.« 

			Cheyenne tat, wie ihr gesagt wurde und starrte auf den gebatikten Rock, der um die Knöchel ihrer Professorin flatterte, während Mattie auf die andere Seite ihres Büros ging. Es wird eine Weile dauern, keine Katze im Rock zu sehen, wenn ich sie ansehe. 

			»Komm schon. Zeig mir, was du drauf hast.« Mattie winkte ihre Schülerin von den Sesseln weg in die Mitte ihres Büros. 

			»Ich soll dir was zeigen?« Cheyennes Füße schlurften über den jahrzehntealten Teppich, bis Mattie eine Hand hob, um sie zu stoppen. 

			»Was du alles kannst.« Mit einem knappen Nicken beäugte Mattie ihre Schülerin und gestikulierte auf die paar Meter Abstand zwischen ihnen. »Wir haben bereits den Fehler gemacht, anzunehmen, dass ich dir im Unterricht alles beibringen kann, also bring mich diesmal vorher auf den neuesten Stand. Zeig mir, was du schon gut beherrschst.« 

			»Ähm.« Cheyenne blinzelte und schüttelte ihre Hände aus. Die Ketten klirrten gegeneinander, gedämpft durch ihre Ärmel. »Ich meine, ich kann nicht tun, was du gerade getan hast.« 

			»Offensichtlich.« Erschrocken über ihr eigenes kurzes Auflachen, schüttelte Mattie den Kopf, hörte aber nicht auf zu lächeln. »Nur zu.«

			Denkt sie, ich kann das einfach auf Kommando? Cheyenne blickte auf ihre offenen Handflächen und zuckte mit den Schultern. »Okay.« 

			Sie dachte an die Ork-Schläger-Party, in die sie letzte Nacht im Skatepark geplatzt war. An die Magie, die sie auf sie alle losgelassen hatte, ohne überhaupt nachzudenken. Aber hier im Büro ihrer Professorin zu stehen, brachte ihr keine neue Welle der Inspiration. Klingt, als wollte sie einen Trick. Beschwör einfach ein Licht oder so etwas. Cheyenne konzentrierte sich auf eine Hand, krümmte ihre Finger und versuchte, das sanfte Glühen heraufzubeschwören, wie sie es als Kind bereits getan hatte. Damals hatte sie es anstelle einer Taschenlampe benutzt, um ihre aus Decken gebauten Höhlen zu beleuchten, bevor sie herausfand, dass Computer viel interessanter waren als ein Zelt aus Decken und Stühlen. Na los!

			Das blaue Glühen pulsierte eine Sekunde lang in der Mitte ihrer Handfläche. Eine längliche Glühbirne in der Lampe über ihr flackerte auf, dann platzte sie mit einem Knall. Zerbrochenes Glas regnete auf die Sessel. Okay, scheiß auf diese Idee. 

			Sie hob den Kopf, um Mattie anzusehen und zuckte mit den Schultern. 

			Mit hochgezogenen Augenbrauen studierte Professor Bergmann die Glassplitter auf den Möbeln und dem Boden, dann tippte sie mit einem Finger auf die Lippen. »Hm.« 

			»Hey, das ist doch was.«

			»Das ist es.« Matties Mundwinkel zuckten. »Du kannst jetzt mit den Spielchen aufhören. Das sollte auch eine neue Regel sein. Ich weiß, dass es schwer ist, einem anderen übernatürlichen Wesen zu vertrauen, das man gerade erst kennengelernt hat – zumindest offiziell. Wenn es dir also hilft, verspreche ich, dass ich nichts davon habe, außer der Genugtuung, nicht völlig nutzlos für dich zu sein.«

			»Okay. Das ist großartig, denke ich.« Cheyenne blickte weg, um Matties Gesichtsausdruck nicht zu sehen, als sie zugab: »Ich weiß nicht, was du von mir willst.« 

			Mattie schenkte ihr ein übertriebenes Lachen. »Ach, komm schon. Tu, was immer du für angemessen hältst, um mir genug Überblick zu verschaffen, damit wir die fehlenden Grundlagen schaffen können. Ich sage ja nicht, dass du das ganze Glas vom Boden und von meinen Stühlen entfernen musst, aber es wäre ein guter Anfang.« 

			Die Halbdrow kaute auf der Innenseite ihrer Unterlippe und hob eine Augenbraue. »Hast du einen Besen?« 

			»Was?« Die Art, wie Mattie den Kopf schief legte und sich von ihrer Schülerin abwandte, wirkte wie eine Katze, die den Vögeln im Garten lauscht. »Bitte sag mir nicht, dass die Halbdrow nicht gelernt hat, wie man einen Zauber jenseits eines Lichtblitzes und einer versehentlich geplatzten Glühbirne wirkt.« 

			»Kein Problem.« Cheyenne verschränkte die Arme. »Ich kann mehr als das tun.« 

			»Ja?« Die Professorin gestikulierte wieder mit einem angespannten, erwartungsvollen Lächeln in Richtung des offenen Raums zwischen ihnen. »Ich bin bereit, die Spielchen sein zu lassen.« 

			»Ja, ich auch. Aber diese ganze Magie-auf-Befehl-Sache ist nicht mein Stil.« 

			»Aha.« Als Mattie zu Ende seufzte, war das raubtierhafte Glitzern in ihren Augen zurückgekehrt. »Okay, ich hab’s verstanden. Du hast dein ganzes Leben lang Dinge zu deinen Bedingungen getan und jetzt bitte ich dich, sie zu meinen zu tun. Ich will dich zu nichts drängen. Wenn du bereit bist, zurückzukommen und zu lernen, wie du deine Magie kontrollieren kannst, werde ich hier sein. Jeden Tag. Von eins bis vier.« Sie gestikulierte in Richtung ihrer geschlossenen Bürotür und legte den Kopf schief. 

			Oh, sicher. Es ist immer die Einstellung und der mutwillige Ungehorsam von dem Goth-Mädel, nicht wahr? Cheyenne rollte mit den Augen und bewegte sich nicht. »Ich bin jetzt bereit, mich anzustrengen«, murmelte sie. 

			»Es sieht für mich eher so aus, als ob du versuchst, das hier in ein Machtspielchen zu verwandeln und daran bin ich nicht interessiert.« Mattie wandte sich von ihr ab und ging zurück zu ihrem L-förmigen Schreibtisch. »Mir ist bewusst, wo ich im Gesamtbild der Dinge stehe. Ich habe Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als sie mit einem Halbblut zu verbringen, das so tut, als wäre es … was auch immer das gerade darstellen soll.«

			Die Wärme an der Basis von Cheyennes Wirbelsäule war sanft, aber sie blieb dort, eine sanfte Erinnerung daran, dass sie es nicht zu weit gehen lassen konnte. »Warte mal. Du bist diejenige, die zu mir gekommen ist.« Sie schritt auf Matties Schreibtisch zu. »Du hast mir gesagt, ich soll zu deinem Büro kommen. Glaub mir, ich habe auch Besseres mit meiner Zeit zu tun, Mattie.« 

			Mattie blickte nicht zu ihr auf, während sie weitere Papiere auf ihrem Schreibtisch durchwühlte. »Ja, ich weiß, du bist sehr beschäftigt mit all den Abschlussarbeiten, die du in einem Viertel der Zeit erledigst, die alle anderen brauchen. Es muss schwierig für dich sein, Zeit für irgendetwas zu finden.« 

			»Das hat nichts damit zu tun.« Cheyenne schluckte. Die Hitze stieg in ihr auf. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um sie in Schach zu halten. »Wenn ich nicht hier sein wollte, wäre ich nicht gekommen.« 

			»Zeig mir, dass du hier sein willst.« 

			»Ich hätte nicht gedacht, dass ich in den Zirkus komme und für dich auftreten muss.« 

			»Das ist keine Ausrede.« 

			»Ich versuche auch nicht, eine Ausrede zu finden. Warum kannst du mir nicht zeigen, wie ich verhindern kann, dass jemand anderes sieht, was ich bin?« Die Haut der Halbdrow kribbelte, Wärme breitete sich über ihre Schultern aus. Nicht jetzt! 

			»Ohne die Fähigkeiten zu verstehen, die du schon hast? Ich glaube eher nicht.« Mattie strich sich das Haar hinters Ohr und schnappte sich, immer noch die Papiere auf ihrem Schreibtisch überfliegend, einen Stift aus dem Glas auf ihrem Schreibtisch. Sie begann, etwas zu schreiben. »Du kannst vergessen, dass wir dieses Gespräch jemals geführt haben, wenn du mir nichts geben kannst, womit ich arbeiten kann.«

			»Ich weiß nicht, wie!« Cheyennes Hände flogen frustriert vor ihrem Gesicht in die Höhe. Eine Kugel aus schwarzer Energie schoss zwischen ihnen hervor und steuerte auf den Stift in der Hand ihrer Professorin zu. 

			Die Finger von Matties anderer Hand zuckten in einer kleinen, verborgenen Geste und die magische Kugel der Halbdrow erstarrte eine Haaresbreite von dem Kugelschreiber entfernt. Die Professorin lächelte über die Magie, die in einer aufgewühlten Masse vor ihr zischte und knisterte, dann ließ sie ihren Blick zu Cheyenne schweifen und starrte die Halbelfe mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich glaube, das tust du.« 

			Cheyenne ließ einen Atemzug durch ihre zusammengebissenen Zähne los. Ihre Nasenlöcher zitterten. »Wenn ich wütend bin, ja.« 

			»Gut.« Der Stift fiel aus Matties Hand und klapperte auf den Schreibtisch. Ihre leere Hand bewegte sich unter der funkelnden schwarzen Magie, als wollte sie danach greifen. Dann fuhr ihre andere Hand, den Finger immer noch gebieterisch verschränkt, über die Spitze der statischen Kugel. Ihre Lippen bewegten sich fast unmerklich. Jeder andere im Raum hätte nichts gehört, vielleicht das leiseste Flüstern, doch Cheyennes Drow-Gehör erfasste den gesamten Zauber. 

			Toll. Klingt, als hätte die Magie auch ihre eigene Sprache. 

			Mattie presste ihre Hände um den ungewollten Angriff ihrer Schülerin und die schwarze Energie schrumpfte zwischen ihren Handflächen. Die violetten Funken, die im Inneren aufflackerten, wurden heller und heftiger, während sich die aufgewühlte Masse verkleinerte, bis sie mit einem scharfen Knall verschwand. Mattie ballte ihre untere Hand zu einer Faust und richtete sich hinter ihrem Schreibtisch auf. »Du weißt, was du tun kannst und wie, Cheyenne. Sieht so aus, als müssten wir an dem Wann und dem Warum arbeiten.« 

			Als die Professorin ihre Hand in Richtung der Halbdrow schleuderte, flog etwas Dunkles, das im Licht glitzerte, auf sie zu. Cheyenne bewegte sich ohne nachzudenken und fing auf, was immer es auch war. 

			Mattie grinste. 

			Immer noch gegen das Kribbeln in ihrem Rücken und ihren Schultern ankämpfend, zwang sich Cheyenne, ihre Hand zu öffnen und auf die metallische Diamantform in ihrer Handfläche hinunterzuschauen, deren vier Spitzen lang gezogen und verdünnt wie bei einem Stern aussahen. »Was ist das?« 

			»Nennen wir es ein Souvenir.« Professor Bergmann nickte und trat hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Und vielleicht eine Erinnerung daran, deinen Mentor nicht anzugreifen, wenn die Dinge etwas hitzig werden.« 

			»Zeit, die Spielchen sein zu lassen, hm?« Cheyenne steckte den vierzackigen Stern ein, verschränkte dann die Arme und neigte den Kopf zurück, um ihre Professorin zu mustern. »Du wusstest, dass das passieren würde.«

			»Vielleicht. Nur damit du es weißt, ich genieße es selten, jemanden derart zu provozieren. Ich kann leider nie wissen, ob ich dann nicht einen Zauber mit sehr unschönen Nebenwirkungen abbekomme.« 

			»Natürlich nicht.«

			»Du hast mir fast die Hand weggepustet. Zugegeben, ich war absichtlich ein Arschloch.« Mattie zeigte auf die Halbdrow. »Ist das ein Lächeln?« 

			Cheyenne tat so, als würde sie sich viel mehr für die Abschlusszertifikate und Urkunden an den Wänden interessieren. »Nein.« 

			»Okay.« Die Hände aneinander reibend, beäugte Mattie ihre Schülerin und nickte. »Jetzt wissen wir, womit wir es zu tun haben.« 

			Als Cheyenne erkannte, warum die andere Frau sie ansah, als wäre sie ein mit Katzenminze gefüllter Plastikball, riss sie den Kopf nach unten, um das dunkelgrau-violette Fleisch ihrer Drow-Erbschaft zu sehen, welches aus den Enden ihrer schwarzen Ärmel herausblitzte. »Scheiße.«

			Beide Hände flogen zu ihren Haaren und sie drehte sich hektisch von der Professorin weg, damit sie die Frau nicht ansehen musste, während sie panisch nach den Spitzen ihrer Ohren tastete. Sie zog an ihren Haaren, die jetzt von High-Voltage-Raven-Black zu Drow-Knochenweiß geworden waren und versuchte, das zu verdecken, was die Leute zuerst sahen. 

			»Ich denke, wir sind über den Punkt hinaus, an dem du versuchst, das vor mir zu verbergen.« Mattie gluckste und trat auf ihre Schülerin zu. »Du kannst aufhören.« 

			Cheyenne presste beide Handflächen gegen ihren Kopf und drehte sich wieder um. »Es ist überall, nicht wahr?« 

			Die Professorin leckte sich lächelnd über die Lippen und betrachtete die verwandelte Halbdrow vor sich. »Du siehst aus wie eine Drow, ganz recht. Es ist eine Schande, dass du das auf dieser Seite versteckst. Das tun wir alle, aber du?« Mattie schnalzte mit der Zunge, schüttelte den Kopf und ging wieder durch ihr Büro. »So fangen wir an.« 

			»Wir fangen an.« Cheyenne ließ die Hände von ihrem Kopf fallen und betrachtete wieder ihre dunkle Farbe. »Das geht nach ein paar Minuten weg.« 

			»Nun, finde die Wut in dir.« 

			»Ich muss mich erst mal abregen … Warte, was?« Cheyenne blinzelte, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Die Wut in mir finden?

			»Reg dich nicht ab«, fügte Mattie hinzu. »Ich nehme an, du spürst es, wenn du kurz vor der Verwandlung stehst, richtig?«

			Mit einem Schnauben ließ Cheyenne ihre Schultern kreisen. »Als würde man mich in Brand setzen. Also, ja. Irgendwie schwer, das nicht zu fühlen.« 

			»Hmm. Ausgezeichnet. Bleib bei diesem Brennen.« 

			»Das ist keine gute Idee.« 

			Mattie wedelte mit einem Finger in Richtung ihrer Studentin und umrundete ihr Büro, wobei sie jeden Winkel des Drow-präsentierenden Halbwesens aufnahm. »Das ist die beste Idee, die ich den ganzen Tag über hatte. Bevor du es schaffst, dein Drow-Blut unten zu halten, musst du wissen, wie du es ›hochkriegst‹, sozusagen.« Die Frau gluckste und zuckte mit den Schultern. 

			»Ernsthaft?« 

			»Das ist eine treffende Metapher.« 

			»Nicht wirklich.« Cheyenne starrte an die Decke und fühlte die Augen der Professorin auf sich gerichtet, während die andere Frau ihre Begutachtung abschloss.

			Mattie blieb vor der Halbdrow stehen und legte den Kopf schief. »Ich versuch’s ja. Hilf mir ein wenig. Oh, sieh dir das an!« 

			»Was?« Ein weiterer Blick auf ihre Hände ließ Cheyenne nach oben greifen, um die runden Spitzen ihrer Ohren zu fühlen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass es nach ein paar Minuten wieder weggeht.« 

			»Okay. Bring es zurück.« Matties Augen funkelten. »Würde es helfen, wenn ich dich ohrfeige?« 

			»Es würde dir nicht helfen.«

			»Vielleicht nicht. Diese Methode heben wir uns für später auf. Im Moment ist es an der Zeit, daran zu arbeiten, dich selbst wütend zu machen.«

			Cheyenne beäugte ihre Professorin. 

			Sie ist wahnsinnig. Vielleicht ist es das, was ich benötige. »Die Wut in mir finden.« 

			»Dein Drow-Ort. Oder zumindest etwas nah dran. Nur zu. Ich warte.« Nachdem Mattie ein paar Schritte zurückgegangen war und die Arme verschränkt hatte, wurde es still im Büro. 

			»So fühlen sich also Fische in einem Aquarium.« Cheyenne schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob die auch auf Befehl wütend werden können.« 

			»Du suchst nach der Quelle dessen, was deine Magie antreibt. Fangen wir an mit … oh. Glaube nicht, dass ich es nicht mitbekommen habe, als du mir von jemandem erzählt hast, dem in den Bauch geschossen wurde.«

			Cheyenne versteifte sich. Ember.

			»Auf einer Skala von 1 bis 10, wie fühlt sich das in Bezug auf den Wut-Treibstoff an?«

			Die Hitze flammte auf der Haut der Halbdrow auf und diesmal überspülte diese sie wie ein Tsunami. Cheyenne holte langsam Luft und versuchte, sich zu beruhigen.

			»Okay.« Mattie nickte, ihr Lächeln wurde breiter. »Ich habe einen Nerv getroffen.« 

			»Sie ist meine Freundin.« 

			»Das muss hart sein.«

			»Ach, meinst du?«, fauchte Cheyenne.

			»Ja. Ich wäre stinksauer, wenn einer meiner Freunde angeschossen würde. Hast du gesehen, wie es passiert ist?« 

			Ein tiefes, warnendes Knurren entrang sich der Kehle der Halbdrow. 

			»Alles klar.« Mattie tippte sich wieder mit dem Finger gegen ihre Lippen und studierte das Gesicht ihrer Schülerin. Cheyennes Augen zuckten. »Und du hast dir gewünscht, du hättest etwas dagegen tun können.«

			»Ich habe etwas dagegen getan«, zischte Cheyenne. »Nur nicht genug. Das Arschloch ist entkommen.« 

			»Oh, ja? Was hast du getan? Ihm gesagt, er soll aufhören, sonst gibt es Ärger?« 

			»Weißt du was?« Cheyenne knirschte mit den Zähnen und starrte ihre Professorin an. »Vielleicht sollte ich einfach an dich denken, wenn ich versuche, wütend zu werden.« 

			»Hey, wenn es funktioniert.« Grinsend lehnte sich Mattie zur Seite, um die Halbdrow aus einem anderen Winkel zu betrachten, der keinen Sinn ergab, dann schnippte sie mit den Fingern und hob die Hand vor ihr Gesicht, um auf Cheyenne zu zeigen. »Da. Genau da. Das ist das schwarze Feuer in deinen Augen. Halte es fest.« 

			»Um was zu tun?« Die Worte kamen mit überraschender Anstrengung heraus. Jeder Muskel in Cheyennes Körper brannte von der Hitze und der ganzen Wut, die sie auf einen Haufen schwachsinniger Orks im Skatepark losgelassen hatte. Sie sah Ember in ihren Armen, bedeckt mit Blut und hörte das leise, langsame Flüstern des Pulses ihrer Freundin. 

			»Nichts.« Mattie wandte den Blick nicht von ihrer Schülerin ab. Das Lächeln war verschwunden. »Halte es einfach dort, Cheyenne. Bleib so. Denk an deine Freundin, wenn du merkst, dass es dir entgleitet. Umarme es. Fühle es wirklich.« 

			»Ich werde es dich spüren lassen, wenn du nicht aufhörst, darüber zu reden.« Lila-schwarze Funken sprühten aus Cheyennes Fingerspitzen und fielen auf den Teppich. 

			Mattie beäugte den Fußboden, schien aber nicht der Meinung zu sein, dass der entflammbare Teppich mehr Aufmerksamkeit wert war als ein flüchtiger Blick. »Kannst du da stehen bleiben, ohne dass ich ins Drow-Wespennest steche?« 

			Ein dickerer Funkenregen brach aus Cheyennes Fingern hervor, als sie sie weit spreizte. Ihre Brust hob sich und ihr Arm begann zu zittern, bevor sie ihn wieder unter Kontrolle brachte. »Ich kann hier bleiben.« 

			»Perfekt.« Mit einer scharfen Bewegung ihres Handgelenks und einer weiteren schnellen Zaubergeste schickte Mattie ein sanftes neongelbes Licht vor ihnen in die Luft. Das Licht ordnete sich in schwebende Zahlen um – 0:00. Ein Timer begann. 

			Cheyenne grunzte und hielt die Wut und die Funken in ihren Fingerspitzen und das Feuer in sich, das sie zur Drow machte – oder zumindest zur Hälfte. »Du hast einen magischen Timer gestartet. Ich hoffe, er ist nur für das hier. Denn ich laufe keine Runden oder so.« 

			Mattie schaute sich in ihrem Büro um und schürzte die Lippen. »Ich kann mir vorstellen, dass man für so etwas mehr Platz benötigt. Jedenfalls hier drin.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Das ist doch lächerlich.« Cheyenne schritt durch Professor Bergmanns Büro, lilafarbene Funken sprühten gelegentlich aus ihren Händen und hinterließen eine Spur hinter ihr.

			»Lächerlich und notwendig.« Mattie saß auf der Kante eines Sessels und schlug die Beine übereinander, ein Fuß wippte auf und ab. 

			»Es ist eine allgemeingültige Wahrheit, dass es schlecht für einen ist, wenn man alles in sich hineinfrisst.« Als Cheyenne ihre Hände ausschüttelte, brach ein weiterer Funkenregen aus, von dem einige in der Nähe des Bücherregals an der Wand landeten, das mit Aktenordnern und losen Papieren gefüllt war. 

			Der Fuß der Professorin hörte auf zu schwingen. »Genau das hast du getan. Jetzt lässt du los. Lass alles raus.« 

			»Nein, das werde ich nicht«, knurrte die Halbdrow. »Das hier fühlt sich so an, als müsste man niesen, ohne es tun zu können.« 

			»Und das für …?« Mattie blickte auf den Timer, den sie in der Luft beschworen hatte. »Fast fünfzehn Minuten. Wenigstens schlägst du immer wieder deine eigenen Rekorde.« 

			Cheyenne blieb kurz stehen, drehte sich zu ihrer Professorin und nickte. »Ich bin bereit.« 

			»Weiter zu üben? Auf jeden Fall. Die Uhr läuft ja noch.« 

			»Nein, ich bin bereit, etwas zu tun. Magie. Training. Los geht’s.« 

			»Das ist es, was du tust, Cheyenne. Das ist …«

			»Hör einfach auf!« Die Halbdrow breitete ihre Arme aus und noch mehr Funken sprühten. »Hör auf, mir zu sagen, dass ich hier bleiben soll. Wenn du mich trainieren willst, dann trainiere mich. Ich lasse meine Wut raus. Mach du deine Arbeit.« 

			»Oh, das ist jetzt mein Job, hm?« Mattie nickte. »Wenn du mehr zahlen kannst als meine Festanstellung, machen wir es offiziell.« 

			Ich könnte und das weiß sie. Anstatt etwas dazu zu sagen, legte Cheyenne den Kopf schief und entließ mehr von der ›Wut in ihr‹, einen ununterbrochenen Funkenregen, der den ganzen Boden bedeckte. Dünne Rauchfahnen stiegen aus dem Teppich auf. »Bring mir bei, so zu kämpfen, wie ich es will. Mit Kontrolle.« 

			Matties Augen weiteten sich angesichts der überschäumenden Magie ihrer Schülerin. »Okay, okay.« Sie stand auf und wischte sich die Hände ab. Ein paar weitere Gesten mit ihren Fingern ließen den angesengten Teppich um Cheyennes Füße in beschworenen Wasserpfützen zischen. Der Rauch lichtete sich, während er sich langsam in Luft auflöste. »Gut, dass ich die Rauchmelder ausgeschaltet habe.« 

			Cheyenne starrte an die Decke. »Tut mir leid.«

			»Mach dir keinen Kopf. Also.« Die Professorin blieb vor der dunkelhäutigen, weißhaarigen und eifrigen Studentin stehen, durch die Drow-Magie summte. »Wenn du die Kontrolle über deine Fähigkeiten haben willst, musst du damit aufhören.« 

			»Ja, das hat nicht so gut funktioniert.« 

			»Richtig.« Mattie breitete die Arme aus und trat einen Schritt zurück. »Also, was wolltest du machen, als es nicht so gut funktioniert hat?« 

			»Ich habe versucht, das Arschloch mit der Waffe in der Hand zu grillen.« Cheyenne zischte einen angewiderten Atemzug heraus. »Ich hatte ihn fast. Glaube ich.« 

			»Glaubst du. Hm. Weißt du überhaupt, was du gedacht hast?« 

			»Meine Freundin wurde von einem Ork angeschossen«, knurrte Cheyenne. »Hätte ich an etwas anderes denken sollen?« 

			»Ja. Du musst an alles andere denken. Und an nichts. Verstanden?« 

			»Sag mir einfach, was ich tun soll.« 

			Mit zusammengekniffenen Augen führte Mattie eine weitere Reihe von Gesten aus, dann hob sie die Hand hinter sich und bewegte ruckartig das Handgelenk. Das Gefäß mit den Stiften auf ihrem Schreibtisch klapperte und schwebte durch die Luft. Es blieb ein paar Meter entfernt stehen. »Tu etwas in das Glas.« 

			»Was?« 

			»In das Glas, Cheyenne. Einen Kieselstein. Ein Haar. Diese süßen, kleinen Funken.«

			»Süß?«

			»Konzentriere dich.« Mattie hielt den Blick der Halbdrow und legte den Kopf schief. »Tu etwas in das Gefäß.« 

			Cheyennes Nasenflügel blähten sich auf und sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das schwebende Gefäß mit den Stiften. Mit einer schnellen Bewegung hob sich ihr Arm und eine Säule aus lilafarbenen und schwarzen Funken explodierte aus ihrer Hand. Sie schoss einen halben Meter über das Glas hinaus und prallte gegen eine gerahmte Urkunde an der Rückwand. Das Glas zersplitterte, der Rahmen polterte auf den Teppich und das Papierzertifikat ging in Flammen auf. 

			»Okay. Zeit, das hier zu beenden.« Mattie schickte das schwebende Glas zurück auf ihren Schreibtisch, murmelte dann einen weiteren Zauberspruch und schoss einen Wasserstrahl auf das brennende Papier und den Rahmen an der Wand. »Du kannst morgen wiederkommen.« 

			»Ich werde es noch einmal versuchen.« Cheyenne nickte in Richtung des Schreibtischs ihrer Professorin, strotzend vor Energie und dem Bedürfnis, irgendwas zu schaffen.

			»Ich kann das schaffen.« 

			»Ich weiß, dass du das kannst.« 

			»Also hebe das Glas auf.« 

			»Nein. Es ist sowieso schon fast vier. Ich habe auch ein Leben, ob du es glaubst oder nicht. Du musst eine Pause machen.« Mattie trat auf die Halbdrow zu und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Zeit, die Wut in dir zu beenden.« 

			»Ernsthaft?« Cheyennes Mundwinkel zuckten. »Ich brauche keine Pause. Ich habe hier gewartet und mich darauf vorbereitet, etwas zu tun, also lass mich etwas tun.« 

			»Du hast genug getan.« Mattie nahm ihre Hand weg und blickte auf die durchnässte und verkohlte Sauerei. »Hey, sieh dir das an. Siebzehn Minuten und einundzwanzig Sekunden. Neuer Rekord.«

			»Du schmeißt mich raus, weil ich ein bescheuertes Stück Papier angesengt habe?« 

			»Verbrenn alle meine blöden Zettel, Cheyenne.« Mattie drehte sich um und zeigte auf die Bürotür. »Morgen.« 

			Die Funken in Cheyennes Händen verpufften. Sie holte tief Luft und wandte den Blick von der Professorin ab. »Ich kann so nicht gehen.« 

			»Ich schätze, du überlegst dir besser, wie du wieder wie eine Goth-Studentin aussehen kannst, hm? Du hast so lange Zeit, wie ich benötige, um meine Sachen zu packen.« Mit einer hochgezogenen Augenbraue wandte sich Mattie ihrem Schreibtisch zu und begann, Papiere zu stapeln.

			»Das ist der Teil, von dem du sagtest, du könntest ihn mir beibringen.« 

			»Das wird noch.« Die Professorin stopfte einen Stapel Aktenordner in ihre rollende Aktentasche und hielt inne. »Versuch stattdessen, das Glück in dir zu finden.«

			»Du hast gerade der Goth gesagt, sie soll das Glück in ihr finden. Ich habe das Glück schon gefunden.« Cheyennes Rücken und Schultern brannten immer noch, aber es war jetzt leichter. Weicher. 

			»Nenn es, wie du willst. Regenbögen und Einhörner vielleicht. Sonnenschein?« 

			Die Halbdrow verschluckte sich fast an ihrem Unglauben. »Du weißt nicht, was du tust.«

			»Du auch nicht. Jedenfalls noch nicht.« Während Mattie mit der einen Hand ihr dunkles Haar hinters Ohr schob, schloss sie mit der anderen den Reißverschluss ihrer Aktentasche und griff nach dem erhöhten Metallgriff. »Das hast du besser gemacht, als ich dachte.« 

			»Super ermutigend.« 

			»Lass es dir nicht zu Kopf steigen.« Mit einem Augenzwinkern trat Mattie um ihren Schreibtisch herum und zog die Aktentasche hinter sich her. Sie warf einen letzten Blick auf ihre Schülerin, legte den Kopf nachdenklich schief und schaute dann auf ihre Uhr. »Okay. So kannst du nicht gehen.« 

			»Hey, danke. Das ist hilfreich.« Cheyenne drehte ihre dunklen, schiefergrauen Hände um und spottete: »Das hätte ich jetzt wirklich nicht gedacht.« 

			»Lass dir Zeit. Schließ die Tür erst, wenn du bereit bist, für die Nacht zu gehen. Ich habe diesen Ort so manipuliert, dass er das Licht ausschaltet und sich selbst verriegelt. Es gibt eine Alarmanlage.« 

			»Wird irgendjemand auftauchen und nach dir suchen?« 

			Mattie war schon halb zur Tür hinaus und blieb nicht stehen, als sie über die Schulter rief: »Die Bürozeit ist vorbei. Das steht draußen vor der Tür. Nach vier Uhr sucht mich hier niemand mehr.« 

			Dann war die Programmierprofessorin weg, ihre Chucks quietschten auf dem Linoleumboden des Flurs, der vom rollenden Brummen der Kofferräder widerhallte. 

			»Großartig.« Cheyenne wandte sich von der Tür ab und pirschte sich an die Rückseite von Professor Bergmanns Büro heran. Was für ein Training. Man könnte einem Hund genauso gut beibringen, seinen eigenen Ball zu werfen. Als sie aufblickte, blieb ihr Blick auf dem Glas mit Stiften auf Matties Schreibtisch hängen. Ich kann es einfach selbst machen. 

			Vorsichtig zielte sie auf den Krug. Ein violetter Lichtstrahl schoss aus ihrem Finger, verfehlte das Glas und sprengte einen zehn Zentimeter großen Krater in die dünne Bürowand hinter dem Schreibtisch.

			»Oder ich kann eine Pause machen.« Cheyenne seufzte und wollte ihr Haar zerzausen, bevor ihr einfiel, dass sie es geflochten hatte. »Nachdem ich mich beruhigt und erholt habe.« Sie blickte auf ihre dunkelgrauen Hände. 

			Nach zwei Minuten des Umhergehens wurde ihr klar, dass sie sich davon ablenken musste, dass sie in Bergmanns Büro saß und nichts vorzuweisen hatte. Sie schob eine Hand in ihre Hosentasche und holte ihr Handy heraus, dann entfernte sie das Kabel ihrer Kopfhörer und schaute auf den Bildschirm. Keine verpassten Anrufe oder Nachrichten. Sie ging das Risiko ein und rief Embers Telefonnummer an. Als sie einen Ohrstöpsel in ihr Ohr steckte, ertönte bereits die Voicemail-Ansage ihrer Freundin, also beendete sie den Anruf. Alles, was das bedeutet ist, dass sie immer noch im Krankenhaus ist. Oder … 

			Cheyenne schüttelte den Kopf und klemmte sich die Ohrstöpsel in die Ohren. »Nein, daran werde ich nicht denken. Sie ist immer noch im Krankenhaus.« 

			Mit ein paar Wischbewegungen rief sie weitere klassische Musik auf, diesmal von Liszt und tippte auf Play, wobei sie die Lautstärke voll aufdrehte. Der einzige Weg, alles andere zu übertönen. 

			Ein paar Sekunden lang stand sie im Büro, die Augen geschlossen, die Arme verschränkt und lauschte der Sinfonie, die aus ihren Ohrhörern dröhnte. Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann blickte sie auf ihre Hände. Bleiche, menschliche Haut. Sie griff nach dem Ende ihres Zopfes und zog ihn über die Schulter nach vorne, um zu sehen, wie die schwarze Färbung wieder die dicken, weißen Strähnen einnahm. »Es hat geklappt! Großartig!«

			Cheyenne behielt die Ohrstöpsel drin und schob ihr Handy zurück in ihre Hosentasche. Nachdem sie ihren Rucksack über die Schulter geschleudert hatte, warf sie einen letzten Blick auf das Büro ihrer Professorin. Wenn sie mir nicht beibringen kann, wie man eine Drow unter Verschluss hält, muss ich mir Kopfhörer in die Ohren stecken. Oder eine Mütze tragen.

			Sie trat in den Flur und zog die Bürotür hinter sich zu. Ein Kribbeln kroch ihre Finger hinauf, kurz bevor sie den Türknauf losließ. Das Licht ging aus, das Schloss drehte sich von selbst und das Büro schloss sich ab. 

			»Ja, netter Trick.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Cheyenne ließ die Musik an und einen Ohrstöpsel drin, als sie in die Hauptlobby des VCU Medical Centers trat. Es war immer noch ein Krankenhaus, immer noch steril und deprimierend, aber wenigstens war es nicht die Notaufnahme und nicht so voll mit Menschen. Der Mann, der hinter der Rezeption saß, sah sie misstrauisch an, als sie sich näherte.

			»Hättest mich gestern Abend sehen sollen«, murmelte sie und zog die Augenbrauen hoch. 

			»Es tut mir leid, wie bitte?« Er blinzelte und beugte sich vor, aber er konnte seine Augen nicht von dem Ring aus Sicherheitsnadeln nehmen, der in ihrem Hemdkragen steckte. 

			»Ich bin hier, um eine Freundin zu besuchen.«

			Der Blick des Mannes hob sich, dann ließ er sich auf ihrem Lippenring nieder, bevor er sich räusperte. »Ihre Freundin ist hier Patientin?« 

			»Ja. Ember Gaderow. Sie wurde gestern Abend eingeliefert.« 

			»Sicher.« Der Rezeptionist begegnete ihrem Blick und nickte. 

			Ich schätze, sie sehen hier nicht dieselbe Art von Schrecken wie in der Notaufnahme. 

			Cheyenne zeigte auf den veralteten Computermonitor zwischen ihnen. »Ich weiß nicht, in welchem Raum sie ist, also könnten Sie …«

			»Hm?«

			»Nachsehen, in welchem Zimmer sie ist? Bitte und danke.« 

			»Richtig. Richtig, Entschuldigung.« Der Mann blinzelte und fing an zu tippen. 

			Wow. Bekommen Leute immer noch Jobs, wenn sie so langsam tippen?

			»Ember … wie war der Nachname?« 

			»Gaderow.« Cheyenne verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein und verschränkte die Arme. 

			»Geburtsdatum?« 

			»Wirklich?«

			Ihre Reaktion verschreckte ihn. »Nun, ich meine, ich brauche es für das System.« 

			Cheyenne blickte an die Decke und versuchte, sich zu erinnern. »Okay, es ist der sechsundzwanzigste März. Zweitausendeins.« 

			Die Tasten klickten mit quälender Langsamkeit unter den nicht ganz so flinken Fingern des Mannes. Seine Augen weiteten sich, als er das nächste Fenster aufrief. 

			Jetzt kommt es. Sagen Sie es. 

			»Und Ihr Name?« 

			»Cheyenne.« Sie steckte die Hände in die Taschen, aber sie wussten beide, dass er nur darauf wartete, dass sie ihm endlich ihren vollen Namen nannte. »Ja, Cheyenne Summerlin. Ich weiß, dass Sie gerade auf meinen Namen schauen. Also, können Sie mir einfach sagen, in welchem Zimmer sie ist?« 

			Der Rezeptionist legte den Kopf schief und schaute von seinem Bildschirm zu Cheyenne und wieder zurück. Sein Mund öffnete sich lautlos, bevor er beim dritten oder vierten Versuch seine Stimme fand. »Zimmer 218.«

			»Cool.« Sie nickte und trat von der Rezeption weg. 

			»Möchten Sie eine Karte, Miss Summerlin? Oder eine Wegbeschreibung zu …?«

			»Wissen Sie was …?« Cheyenne lehnte sich über den Schreibtisch, um den Namen auf dem Ausweis zu lesen, der an einem Schlüsselband um seinen Hals hing. »Toby? Ich komme zurecht.« 

			»Nun …« 

			Sie beeilte sich, denn sie wollte diese katastrophale Konversation nicht länger führen, als notwendig. Mein Nachname macht mich nicht weniger fähig, die verdammten Schilder zu lesen. 

			Und überall standen die Schilder, die mit großen, bunten Buchstaben auf die verschiedenen, sich verzweigenden Flure wiesen. Cheyenne ging im Laufschritt in Richtung Intensivstation. Sie kam an einem Raum nach dem anderen vorbei, die Türen waren geschlossen, um die Privatsphäre zu wahren. Dann blieb sie vor Zimmer 218 stehen, das ebenfalls geschlossen war und atmete schwer. Die Klinke drehte sich unter ihren Fingern und sie schlüpfte in einen Raum, der durch zugezogene Vorhänge vor den Fenstern verdunkelt war. 

			Das Bett stand an der rechten Wand, genau wie all die mit verschiedenen Lichtern blinkenden Monitore daneben, deren Schnüre, Schläuche und Kabel nach ihr griffen wie Finger. Nur, um sie so liegen zu lassen.

			Cheyenne brauchte nicht auf den Herzfrequenzmonitor zu schauen oder das Auf und Ab des grünen Lichts zu studieren, das über den Bildschirm blinkte. Sie konnte den Herzschlag ihrer Freundin hören, immer noch langsam, aber stärker als in der vorherigen Nacht.

			Sie durchquerte das Zimmer und starrte auf die dünne Gestalt unter den Krankenhauslaken. Ember sah mehr tot als lebendig aus, sie lag auf dem Rücken, den Kopf ins Kissen gesenkt, beide Arme seitlich über der Bettdecke ausgestreckt. Cheyenne bemerkte das Schimmern eines Metallgeräts, das unter der Decke hervorlugte und weigerte sich, es zu untersuchen. Der Sauerstoffschlauch in Embers Nase ließ Cheyenne an die Nachbarin ihrer Mutter denken – wenn man zwanzig Hektar zwischen den Häusern als Nachbarschaft bezeichnen konnte. Frau Meister war seit vierzig Jahren Raucherin und erledigte ihre gesamte Gartenarbeit, den Lebensmitteleinkauf, das Aufhängen der Wäsche und ihr allgemeines Dasein mit einem Schlauch wie diesem in der Nase. Den Sauerstofftank schleppte sie überall mit sich herum. 

			Ember sah schlimmer aus. 

			Schluckend ging Cheyenne noch ein paar Schritte auf das Bett zu. »Em?«

			Die Tür öffnete sich und ließ Licht vom Flur in das schummrige Krankenhauszimmer fallen. »Oh. Hallo.« 

			Cheyenne beäugte den blonden Arzt, der etwa in seinen späten Dreißigern zu sein schien – groß, rank und schlank, mit großen, runden Brillengläsern in dickem schwarzem Rahmen. »Wie geht’s ihr?« 

			»Ich bin Doktor Andrews.« Er trat vor, klemmte einen klobigen Laptop unter einen Arm und streckte eine Hand aus. 

			Cheyennes Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich weiß, dass sie operiert wurde. Also, wie geht es ihr?« 

			Doktor Andrews senkte seine Hand und nickte. »Die Operation ist gut verlaufen. Die inneren Blutungen wurden gestoppt, ihre Vitalwerte sind da, wo wir sie haben wollen. Sie hat nicht viel Zeit wach verbracht und noch einen langen Weg zur Genesung vor sich.« 

			Cheyenne wollte ihn anschreien, er solle es einfach ausspucken und ihr sagen, was sie vermutete. Sie konnte sein Unbehagen riechen. Ich hätte online gehen sollen, um ihre Notizen zu überprüfen. Der Typ wird mir nichts sagen. »Vollständige Genesung?«

			»Das hoffen wir.« Der Arzt nickte und trat an das Bett heran, um die Monitore zu überprüfen. Er warf ihr einen zögernden Blick zu, bevor er einen Laptop aufklappte und herumklickte. »Sie hat alles, was sie benötigt.« 

			»Aber Sie sind sich nicht sicher, ob sie wieder ganz gesund wird?« 

			»Tut mir leid. Sind Sie mit Frau Gaderow verwandt?«

			»Nein.« Diese Leute und ihre Familienregeln. »Nur eine Freundin, die auf ihrer Besucherliste steht.«

			»Sicher. Nun, ich kann nichts weiter über den Zustand Ihrer Freundin besprechen, ohne dass sie …«

			»Ohne ihre Erlaubnis, ich weiß. Sie wird nicht aufwachen, um Papierkram zu unterschreiben.« Cheyenne studierte das langsame Heben und Senken von Embers Brust unter der dünnen, dunkelblauen Bettdecke. »Hören Sie, sie hat hier keine Familie. Sie ist in Chicago und ich weiß nicht, wie ich sie erreichen kann.«

			»Ich verstehe.« Doktor Andrews nickte, tippte noch ein paar Dinge in den Krankenhaus-Laptop und klappte ihn dann zu. »Sind Sie die einzige Person, die weiß, dass sie hier ist?« 

			»Ich bin die einzige Person, die versucht hat, ihr zu helfen.« Sie schluckte den dicken, trockenen Klumpen der Frustration in ihrer Kehle hinunter und erwog, sich den anderen Ohrstöpsel ins Ohr zu stecken, nur um sich unter Kontrolle zu halten. »Ich habe sie gestern Abend in die Notaufnahme gebracht.« 

			»Dann haben Sie ihr das Leben gerettet.« Der Mann schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Und das sage ich nicht zu jedem, der eine Freundin in die Notaufnahme bringt.« 

			Cheyennes Mundwinkel verzogen sich. »Okay, hören Sie zu. Ich habe gesehen, was die Kugel mit ihr gemacht hat. Wo sie wieder rauskam. Es sah aus, als wäre es nahe an ihrer Wirbelsäule.« 

			Doktor Andrews biss sich auf die Unterlippe, nickte und schaute Ember an, aber er sagte nichts weiter.

			Seufzend kniff Cheyenne die Augen zusammen und zog den anderen Ohrstöpsel heraus, damit sie sich darauf konzentrieren konnte, höflich zu sein. »In welchem Zustand wird sie aufwachen?« 

			»Es tut mir leid. Ich kann nicht …«

			»Bitte.« Das Stechen der aufkommenden Tränen brannte in Cheyennes Nase und sie blinzelte. Du kannst später weinen. Bring ihn erst zum Reden. »Wenn sie danach nicht mehr laufen kann, sagen Sie es mir bitte einfach. Es ist ja nicht so, als ob ich es irgendwo veröffentlichen würde oder so.« 

			Die Augen des Arztes weiteten sich und er klemmte sich den Laptop wieder unter den Arm, bevor er sich das haarlose Kinn rieb. »Man vergisst leicht, dass auch Leute ohne medizinischen Abschluss zwei und zwei zusammenzählen können und den Nagel auf den Kopf treffen.« 

			Cheyenne wandte sich von dem Arzt ab und starrte auf Embers hellbraunes und blondes Haar, das wild durcheinander und zerzaust auf dem Kissen lag. Näher konnte sie nicht an das Gesicht ihrer Freundin herankommen. »Ich hatte recht.« 

			Doktor Andrews räusperte sich und warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich nicht mehr als das mit Ihnen teilen kann.« 

			»Ja, ich hab’s verstanden. Es reicht, wenn ich höre, was ich schon wusste.« Sie wandte sich vom Bett ab und nickte ihm zu. »Ich danke Ihnen.« 

			»Sie wird uns beiden dankbar sein, wenn sie aufwacht. Bis dahin werden wir nicht in der Lage sein, das volle Ausmaß des Schadens zu beurteilen. Was auch immer passiert, es wird Zeit brauchen. Wenn Sie die einzige Person in ihrer Nähe sind, wird sie Sie brauchen.« 

			»Ich weiß.« Cheyenne steckte ihre Ohrstöpsel in die Hosentasche und kratzte sich am Mundwinkel, um nicht vor dem Arzt, der nicht ganz, aber fast gegen die Schweigepflicht verstoßen hatte, den Verstand zu verlieren. »Müssen Sie sich noch etwas anderes ansehen? Ich kann aus dem Weg gehen.«

			»Nein, alles gut. Sie sind gekommen, um Ihre Freundin zu besuchen und ich werde Ihnen dafür Zeit geben.« Der Mann hielt inne, als wolle er noch etwas sagen, dann ging er zur Tür und trat in den Flur. 

			Cheyennes Unterlippe zitterte. Sie ging um das Bett herum und holte den steifen, unbequem aussehenden Sessel von der Seite des Fensters. Sie stellte ihn neben das Krankenhausbett und studierte Embers Gesicht. »Es tut mir so leid, Em.« 

			Die einzige Antwort war das rhythmische Auf und Ab von Embers Atem und das sich wiederholende Blinken der Monitore. Die Halbdrow ließ sich in den Stuhl sinken und starrte auf die schlaffe Hand ihrer Freundin. Sie streckte die Hand aus, zögerte, dann ergriff sie Embers Hand und legte sie in ihre beiden Hände. Sie war erstaunlich warm. »Das ist meine Schuld. Wir sind schon so lange befreundet und ich hätte auf dich hören sollen. Dir glauben sollen, als du gesagt hast, dass du mich brauchst.« 

			Das Krankenhauszimmer fühlte sich viel zu ruhig an, aber Cheyenne konnte nicht einfach aufstehen und gehen. Noch nicht. »Ich weiß nicht einmal, ob es anders hätte laufen können. Weißt du, wenn du wüsstest, warum ich mich nicht einmischen will. Warum ich immer noch versuche zu verstecken, wer ich bin.« 

			Ihr Daumen fuhr über Embers Handrücken und sie starrte auf ihre eigenen Finger, während sie nach den Worten suchte, um ihrer Freundin zu sagen, was sie sonst niemandem verraten hatte. »Aber du hast es verdient, es zu wissen, denn meine Probleme haben dich in diesen Schlamassel gebracht. Ich, äh, ich weiß, ich habe dir nicht viel über meine Mutter erzählt oder wo ich aufgewachsen bin. Es gibt schon genug Leute da draußen, die über sie reden, also möchte ich dem nicht noch mehr hinzufügen. Aber, weißt du, sie hat mir das Gleiche gesagt wie du. Mehr als einmal. Dass ich es nicht ewig verbergen kann.«

			Ein schiefes Glucksen entkam ihr und Cheyenne ließ den Kopf zwischen ihren ausgestreckten Armen hängen. »Nur, dass meine Mutter versucht hat, mich so lange wie möglich zu verstecken. Hat mich in unserem eigenen privaten Wildreservat großgezogen – ein Halbwesen in seinem natürlichen Lebensraum. Ich meine, ich hätte schon mit fünfzehn aufs College gehen können, aber Bianca Summerlin rührt sich keinen Zentimeter, wenn sie sich für etwas entschieden hat. Ich habe es genossen, weg von der Stadt, den vielen Leuten und dem ganzen Lärm zu sein. Ich hatte Nachhilfelehrer. Jiu-Jitsu-Lehrer. Meine Mutter war in die Elite von Washington geboren. Das änderte sich nicht, als sie erwachsen wurde. Ich durfte bei ihren zufälligen Beratungen mit jedem Senator oder Politiker dabei sein, der ihren Rat so sehr wollte, dass er den ganzen Weg ins Nirgendwo auf sich nahm, nur um mit ihr zu reden. Es war einfacher zu sein, wer immer ich wollte, wenn es nur uns gab. Also …« 

			Cheyenne zog eine Grimasse und zog Luft durch die Zähne ein. »Ich habe das Gefühl, ich schweife ab.« 

			Sie schaute auf Embers Hand, die immer noch schlaff in ihrer lag und blickte dann in das Gesicht ihrer Freundin. »Okay, Em. Der Punkt ist, ich habe mein ganzes Leben damit verbracht zu wissen, was ich bin. Ich weiß, dass es da draußen andere gibt, die so sind wie ich, aber ich habe sie nie getroffen. Nun, vielleicht keine Halbwesen, aber magische Geschöpfe. Ich hatte niemanden, mit dem ich darüber reden konnte, wie man eine Drow ist. Oder ein Halbwesen oder was auch immer. Ich weiß nicht, wer mein Vater ist und wenn meine Mutter es weiß, hält sie es bis heute unter Verschluss. Stattdessen hat sie mir eingebläut, dass das, was ich bin, alles nur noch schlimmer machen wird. Dass niemand sonst es sehen kann, weil es niemand sonst weiß. Bianca Summerlins kleines Geheimnis. Aber das ist … das ist nicht das, was ich sein will.« 

			Nach einem Seufzer tätschelte Cheyenne Embers Hand. Ihre Sicht verschwamm durch neue Tränen. »Ich verspreche dir, Em, ich werde mich nicht weiter verstecken. Nicht so, wie ich es getan habe. Ich werde nicht zulassen, dass das noch jemandem passiert und wenn ich zurückgehen und sicherstellen könnte, dass es dir nicht passiert …«

			Sie schluckte einen Schluchzer hinunter und schniefte, dann drehte sie ihren Kopf, um die Tränen mit dem Ärmel wegzuwischen. »Was auch immer mit deinen Freunden und diesem Ork-Bastard los ist, ich werde es herausfinden. Ich werde helfen. Es ist zu spät, um dich davor zu bewahren, verletzt zu werden, aber …« Sie wischte sich noch einmal die Wange an der Schulter ab, dann holte Cheyenne tief Luft und presste die Lippen aufeinander, damit sie nicht zitterten. »Ja. Ich werde dafür sorgen, dass das Gleiche keinem anderen passiert. Außerdem wird es befriedigend sein, Durg den Hals umzudrehen, also komme ich zurück und erzähle dir alles darüber. Okay?« 

			Sie nickte, streichelte Embers Hand und drückte sie ein wenig. »Ich werde jetzt gehen, aber ich komme wieder. Du arbeitest an dem ganzen Gesundwerden und so und rufst mich besser an, wenn du …?«

			Der sanfte, leichte Druck von Embers Fingern, die sich um ihre schlossen, ließ sie innehalten. Ein ungläubiges Keuchen entkam der Halbdrow und sie blinzelte die letzten Tränen weg, bevor sie sich wieder zusammenriss. »Ja, klingt nach einem Plan.« 

			Sie ließ ihre Hand aus der von Ember gleiten, die sie zurück auf das Krankenhausbett legte und tätschelte dann die Bettdecke. »Das habe ich gespürt. Also denk nicht, dass du es später leugnen kannst. Du wirst wieder gesund.« 

			Cheyenne stemmte sich auf die Beine, wischte sich die feuchten Wangen ab und schlüpfte aus dem Krankenzimmer. Sie hatte beide Ohrstöpsel drin und Diva Destruction lief auf Hochtouren, bevor sie die Intensivstation halbwegs verlassen hatte. Ein paar der Krankenschwestern hielten auf dem Weg zu anderen Patienten an, um sie anzustarren. Die Halbdrow spürte die Blicke auf sich und steckte die Hände in die Taschen, bevor sie das Tempo erhöhte. 

			Ich schätze, ich muss die Wut in mir und das Glück in mir zusammenfügen. Dann werde ich diesem Ork in den Arsch treten.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Au!« Cheyenne riss die Gabel voller Mikrowellenlasagne aus dem Mund und starrte sie an. »Entweder in der Mitte noch gefroren oder so heiß, dass einem die Zunge weggebrannt wird. Irgendjemand muss eine Mikrowelle bauen, die das tut, was man erwartet. Oder ich sollte aufhören, so was zu kaufen.« 

			Sie pustete auf das Essen und steckte sich das Ganze in den Mund. Ein schneller Schluck Energydrink kühlte es genug ab, um die meisten ihrer Geschmacksknospen zu behalten und der Rest war egal. »Okay. Zeit, ein paar Orks zu jagen.« 

			Die Dark-Web-Suchen, die sie den ganzen Tag über durchgeführt hatte, ergaben vier verschiedene Treffer. Keiner von ihnen erwähnte Durg, aber sie hatten alle irgendwo den Begriff O-Klasse drin. Einer der Treffer stammte aus einem Forum namens Borderlands, das eine Menge Möglichkeiten bot, sich reinzulesen. Cheyenne musste mit sich kämpfen, dem nicht nachzugehen.

			»Mann, was ist das? Facebook für Ganoven?«

			Die Foren mit so dummen Namen wie ›Fight the Power‹ mussten blinde Fassaden für die Strafverfolgungsbehörden sein, die nur darauf hofften, so viele Schwachköpfe wie möglich aufzuspüren. Nur Ablenkungen für die verängstigte Teenager-Hackerin, die versucht, an Orten, zu denen die meisten Menschen keinen Zugang haben, einen Sinn zu finden. Sie ging diese Orte durch, überflog die Titel und verwarf diejenigen, die mehr als eine Handvoll Kommentare hatten. Hier ging es nicht darum, sich den beliebtesten Diskussionen für Möchtegern-Bösewichte oder den unzähligen Verschwörungs-Threads anzuschließen. »Wo ist die O-Klasse?« 

			Fünf Minuten später hatte sie den Originalbericht mit dem Titel Hochrechnungen für das dritte Quartal gefunden und schnaubte. »Klingt langweilig.« 

			Sie schickte eine höfliche Nachricht und bat um Zugang zu den Kommentaren. Die Antwort kam sofort von einem Moderator, den sie vorher noch nicht gesehen hatte. 

			gu@rdi@n104: Willkommen, ShyHand71. Freundliche Admin-Erinnerung – Benutzer mit Erstzugang behalten ihre Meinung in den ersten 48 Stunden für sich.

			»Ach, so ein Mist.« Cheyenne rollte mit den Augen. 

			ShyHand71: Kein Problem. Danke für die offene Tür. 

			gu@rdi@n104: Suchst du etwas Bestimmtes?

			Cheyenne stopfte sich eine weitere dampfende Gabel voll Lasagne in den Mund und spülte sie mit einem Energydrink mit Blueberry-Buzz-Geschmack herunter. »Hey, da bringt jemand alte Passwörter zurück.« Ihre Finger klapperten auf den Tasten. 

			ShyHand71: Würde dir nichts sagen, wenn ich’s tun würde.

			Der Cursor auf der privaten Nachricht blinkte ein paar Sekunden, dann kam die Nachricht des Admins durch, begleitet von einem Daumen-nach-oben-Emoji und einer 1+. 

			gu@rdi@n104: Viel Spaß.

			»Oh, ja. Ein Riesenspaß. Du könntest mir Zeit sparen und mir den Kopf des Orks auf einem Silbertablett servieren …«

			Die private Nachricht verschwand von ihrem Bildschirm und die Gesamtheit des ›Hochrechnungen-des-
dritten-Quartals‹-Forums ordnete sich zu einer neuen Konversation um. »So ist es schon besser.« 

			Grinsend scrollte Cheyenne durch das Forum. Die Einträge waren nach Rassen geordnet, anscheinend K-, GM-, N-, O- und T-Klassen-Bezeichnungen. »Ich schätze, es wäre D für Drow, wenn sie welche hätten. Wenigstens ist es alphabetisch geordnet.« 

			Sie stürzte sich zuerst auf die Einträge der K-Klasse. Niemand sagte explizit etwas über Kobolde, aber es wurde angedeutet. Kobolden als freier Markthandel. Kobbs werden aus dem Rez gedrängt. K-Biz braucht einen Dolmetscher.

			»Offensichtlich nicht für Englisch, wenn sie darin schreiben.« Sie klickte auf den letzten Eintrag, nahm sich zehn Sekunden Zeit, um die Meldung zu lesen und scrollte dann durch die Kommentare. »Jackpot. Kobold-Geschäfte werden von Orks überfallen. Klingt wie das gleiche Problem, das der Trevor-Typ hatte. Abgesehen von den O’gúl-Drohungen. Was auch immer das ist.« 

			Es war keine Adresse für den Ort angegeben, was dumm gewesen wäre. Wenn sie im Forum herumhängen wollte, um die Dinge zu überwachen, würde sie zwei Tage lang niemandem etwas schicken können. »Ja, da sie hier alle überwachen, ist es gut, dass ich unsichtbar sein kann.« 

			Die VPN-Entschlüsselung, die sie vor ein paar Jahren geschrieben hatte, funktionierte immer noch so, wie Cheyenne es benötigte, auch wenn sie keinen ausgefallenen Code enthielt, um sie hübsch aussehen zu lassen. Das war der Punkt. »Es guckt ja eh keiner.« Cheyenne startete die Entschlüsselung und ließ sie sich ihren Weg durch den Backtrail des originalen Beitrags schnüffeln. Diese traf vier verschiedene umgeleitete IPs, bevor sie sich auf der fünften niederließ und sie auf einer Karte von Richmond und der Umgebung in einem hellroten Kreis blinkend anzeigte.

			»Mein BloodHound hat die Fährte gefunden. Gute Arbeit. Jetzt bin ich dran.« 

			Die Lasagne rief ihren Namen, also schaufelte sie sich den Rest mit üblicher Effizienz in den Mund. Bis heute Abend bedeutete diese Effizienz, dass sie mehr Zeit hatte, in all den dunklen Orten herumzustochern, die sie von ihrem Schreibtisch aus zu navigieren gelernt hatte. Jetzt bedeutete es, dass sie zwei Minuten später aus ihrer Wohnung hinaus ging, um die letzte IP-Adresse zu finden und einen Ork persönlich zu jagen, anstatt dies durch Symbole auf einem Bildschirm zu tun. 

			* * *

			Nach einer zwanzigminütigen Fahrt durch die Stadt parkte Cheyenne einen Block entfernt von dem Gebäude, das sie aufgespürt hatte. Um 19 Uhr war die Sonne fast untergegangen und die Straße völlig leer. Es ist nicht Stony Point. 

			Sie schloss ihren Ford Focus ab und schob einen Fingernagel unter ein Stück abgeplatzten, mattgrauen Lack, den sie seit dem Kauf des Wagens nicht mehr ausgebessert hatte. Dann trat sie auf den Bürgersteig und machte sich auf den Weg zu diesem Kobold-Geschäft. 

			Als sie die Adresse mit der Nummer auf der Vorderseite des Gebäudes erreichte, starrte sie auf das Schild über der Eingangstür, Robe Up, Dress Down. Ihr Mund verzog sich zu einem Grinsen. 

			Was haben Kobolde mit einem Gebrauchtwarenladen zu tun? Das ist wohl ein anderes Thema.

			Kopfschüttelnd trat sie an die Haustür und zog an der Klinke. Sie war verschlossen. Die Öffnungszeiten an der Frontscheibe zeigten 8:00 bis 17:00 Uhr an, aber sie konnte erkennen, dass jemand im Laden war. Das Licht brannte noch und Cheyenne war vielleicht die einzige Person in der Nähe, magisch oder sonst wie, die angespannte Stimmen von irgendwo aus dem Gebäude hören konnte. Sie waren gedämpft, aber es klang, als hätte derjenige Wutprobleme, die mit ihren konkurrierten. Ja, als ich zwölf war, vielleicht.

			Die Halbdrow legte die Hände um die Augen und presste ihr Gesicht gegen das Fenster. Das vordere Zimmer war leer. An die Tür zu klopfen würde sie auch nicht weiterbringen, also trat sie zurück, blickte die Straße hinauf und hinunter und an der Seite des Hauses entlang nach hinten. 

			Die schmale Straße zwischen den Gebäuden führte zu einem Parkplatz, der von einer Straßenlaterne erleuchtet wurde, die aufblinkte, als Cheyenne hinter das Gebäude trat. Sie erstarrte angesichts des plötzlichen Lichts, dann erinnerte sie sich daran, dass Straßenlaternen das taten, wenn es dunkel wurde. Sie steckte die Hände in die Taschen und warf einen kurzen Blick auf die beiden Pick-ups, die hinter dem Robe Up parkten. Auf einem von ihnen war das Firmenlogo in leuchtendem Pink auf die Seite gedruckt. Wenn ich irgendwelche Klischees über Kobolde kennen würde, würde ich sagen, dass sie hier gebrochen werden.

			Ein dunkelgrauer Van stand auf der anderen Seite des Parkplatzes, weit genug entfernt, um von den Lastwagen getrennt zu sein, aber nahe genug, um zu jemandem in einem dieser Geschäftsgebäude zu gehören. Die Luft roch auf eine Weise nach Magie, die Cheyenne nicht kannte. Irgendetwas war nicht in Ordnung. 

			»Das kannst du nicht machen!« Der Schrei kam eindeutig aus dem Kobold-Geschäft.

			Cheyenne drehte sich zur Hintertür. Jemand hatte sie nicht ganz zugemacht. 

			Sie hörte ein Poltern, gefolgt von einem gedämpften Knurren. »Das ist nicht das, was wir vereinbart haben! Du hast gesagt, wir … Hey! Was machst du da?« 

			So muss es sich anhören, wenn Kobolde gegen Orks kämpfen. Cheyenne schlich zur aufgebrochenen Hintertür und schlüpfte um den Lichtkegel der Straßenlaterne herum. Sie drückte ihre Hand gegen die Wand. 

			Als sie die Augen schloss, wandte sie denselben Trick an, den sie seit zehn Jahren benutzte, um die Beratungen ihrer Mutter in deren Privatbüro zu Hause auszuspionieren. Jetzt gewährte ihre Fähigkeit Cheyenne Sicht innerhalb des Gebäudes. Vor ihrem geistigen Auge leuchteten vier Gestalten in verschiedenen schwankenden Farben auf, eine von ihnen violett, die anderen drei in einem dunklen, schlammigen Grün. Die drei umkreisten den violetten Kerl, ihre Größe und Masse überschatteten ihr Ziel. 

			Oder Opfer. Bitte lass das die blöden Orks von letzter Nacht sein.

			Hitze flammte an der Basis ihrer Wirbelsäule auf und übertönte die Brise auf ihrer Haut, den Schein der Straßenlaterne hinter ihr und die leisen, dumpfen Stimmen von drinnen. Alles, was sie fühlte, war diese brennende, kribbelnde Flamme, die ihren Rücken hinaufschlich. Cheyennes Finger streiften einen kleinen, kalten Gegenstand in ihrer Jackentasche – den vierzackigen Stern, den Professor Bergmann aus Cheyennes zufälliger Magie gemacht hatte. 

			Ein Souvenir. 

			Sie schloss ihre Faust um das Schmuckstück und dachte an ihre kurze und frustrierende Trainingseinheit mit Mattie. Es fühlen – geschafft. Das ist der einfache Teil. 

			Ihr Atem beschleunigte sich. Heiß es willkommen.

			Sie dachte an Ember auf dem Beton des Skateparks und im Krankenhausbett, angeschlossen an Monitoren. Ihre Haut kribbelte, die Hitze breitete sich über ihre Schultern und die Arme hinunter aus und kletterte ihren Hals hinauf. 

			Halt es fest. Lass die Wut in dir zu.

			Irgendwo hinter ihr öffnete sich eine Autotür, dann eine weitere. Stiefel knirschten auf losem, verstreutem Schotter auf dem Asphalt, dann schlossen sich zwei Türen. 

			Ja, ich hab’s geschafft. 

			»Valdu«, murmelte eine schroffe Stimme am anderen Ende des Parkplatzes.

			»Ich habe dir gesagt, du sollst im Wagen warten und mich das regeln lassen.« Diese Stimme kam von innen. 

			»Da hinten ist jemand.«

			»Gut, werd ihn los und bleib draußen, bis ich fertig bin!«

			Cheyennes Augen flogen auf und sie spähte über ihre Schulter, um einen riesigen Ork in einem Geschäftsanzug und einen gruseligen, kleineren Kerl mit blauer Haut und einer langen, spitzen Nase zu sehen. Sie kamen direkt auf sie zu. Als sie ihr Gesicht sahen – die dunkelgraue Haut, das weiße Haar und das goldene Leuchten hinter ihren Augen – hielten die beiden inne. Sie blinzelten beide überrascht und tauschten dann zögernde Blicke aus. 

			Scheiß drauf. Ich bringe diese Orks zur Strecke. 

			Die Halbdrow, die nun in jeder Hinsicht wie eine Drow aussah, grinste die Neuankömmlinge an, bevor sie zur Hintertür wirbelte und sie weit aufstieß.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Die Tür platzte auf und knallte gegen die Innenwand, als Cheyenne hineinstürmte. 

			»Hey!«, rief ihr der Ork vom Parkplatz hinterher.

			Drinnen drehte ein Ork seinen Kopf und knurrte. »Wir haben geschlossen. Sehen Sie das nicht?« 

			Der Ork, der sich mit dem Besitzer des Ladens angelegt hatte – und diesen am Hemdkragen gepackt hatte – nahm seine Hände nicht von dem verängstigten Kobold mit der violetten Haut. »Kommen Sie morgen wieder.« 

			»Ich bin aber jetzt hier.« Cheyenne breitete ihre Arme aus und eine zischende Spirale aus Funken wirbelte in ihren Handflächen. »Wo ist Durg?« 

			Der größte Ork wandte sich von dem Kobold ab und sah sie an. »Wer zum Teufel bist du?« 

			»Sag mir, wo er ist!« Ihre Funken sprühten höher und dann platzten der Ork und der blauhäutige Typ mit den orangefarbenen Augen durch die offene Hintertür. 

			»Nicht bewegen!«, befahl einer der Typen, die gerade hereingestürmt kamen. 

			Cheyenne hörte sie hinter sich atmen, durchbohrt von einem Knistern in der Luft und einem Ausbruch von Magie, den sie auf ihrer Haut spürte. 

			Der Ork, der den Kobold hielt, fuhr sich mit einer dicken, grauen Zunge über die oberen Zähne, dann blickte er zu seinen beiden Begleitern, die als Wächter einen miserablen Job gemacht hatten. »Kümmert euch um sie.« 

			Er knurrte und hob den Kobold fast von den Füßen, bevor er ihn durch die Tür zum Laden von dem Halbdrow-Eindringling wegzog. Die beiden anderen Orks, die gekommen waren, um den Geschäftsinhaber zusammenzuschlagen – einem von ihnen fehlte ein Auge, der andere war mit schlammbraunen Tätowierungen bedeckt – schlugen gleichzeitig jeweils eine Faust in die gegenüberliegende Handfläche. Grünes Licht flackerte bei der Berührung auf und der Ork hinter ihr mit dem blauhäutigen Freund, was auch immer er war, stürmte nach vorne. 

			Cheyennes Drow-Magie schwoll in ihr an und ihr ganzer Körper brannte in Erwartung darauf, die Energie freizusetzen. »Los geht’s.« 

			Der Ork hinter ihr wirkte einen Angriffszauber, als Cheyenne in die Hocke ging. Ein spiralförmiges, rotes Licht mit rasiermesserscharfen Kanten rollte über sie hinweg und bahnte sich einen Weg zwischen den beiden entgegenkommenden Orks, bevor es in die hintere Wand des Hinterzimmers einschlug und einen Schwall von Putz und Trockenmauer aufwirbelte. 

			Einauge und Tattoo stürmten auf sie zu und warfen den Tisch zwischen sich um. 

			Cheyenne schoss schwarze und violette Funken auf den Ork im Anzug und erwischte ihn an der oberen Brust. Er brüllte und taumelte zur Seite, während sein blauer Partner die Hintertür zuschlug. Einauge schleuderte Splitter von etwas Grünem, das nach Kabelbrand stank, auf sie zu. 

			Cheyenne rollte sich zur Seite, kam auf die Füße, gestikulierte mit der Hand einen Kreis und schickte eine knisternde, schwarze Kugel Richtung Einauge. Sie traf stattdessen den umgestürzten Tisch und zerstörte ihn in einem Regen aus riesigen Splittern. 

			»Ich habe es nicht!«, rief der Kobold von irgendwo vorne. 

			Cheyenne riss bei dem Geräusch den Kopf hoch. Der tätowierte Ork sprang über einen Stapel Vorratskisten und krachte in sie hinein, wobei er sie nach hinten riss. Sie kippten beide in das Metallregal, wobei Rollen von Papierhandtüchern und Kisten mit Glühbirnen auf den Boden flogen. Mit einem schrillen Brüllen rammte die Halbdrow ihren Ellbogen gegen eine Gesichtshälfte des Orks. 

			Einauge schoss ein paar zischende, grüne Blitze auf sie beide ab, aber Cheyenne duckte sich zur Seite. Tattoo schwankte auf seinen Füßen und griff wieder nach ihr, schlug mit beiden Händen zu und stieß ein ersticktes Knurren aus. Sie trat ihm mit ihrer gesamten Fußfläche in die Mitte der Brust, was ihn zurückstieß. Einauges magische Angriffe krachten in Tattoos Rücken, während lilafarbene und schwarze Energie aus Cheyennes Händen schoss. Beide Orks knallten gegen die gegenüberliegende Wand auf den Boden. 

			Der Nicht-Ork mit der blauen Haut stolperte über die verstreuten Papierhandtuchrollen, fand dann den Halt und machte sich selbst zu einem offenen Ziel. Cheyenne knurrte und beschwor schwarz-violette Magie in beide ihrer Hände. 

			Der blaue Typ zog eine Pistole aus einem Hüftholster und zielte damit auf sie. 

			»Ernsthaft?« Cheyenne legte den Kopf schief, ihre Nasenlöcher blähten sich. »Was ist das nur mit euch Leuten und euren Waffen?« 

			»Mal sehen, ob du eine Kugel aufhalten kannst.« Der blaue Typ atmete schwer und Cheyenne nahm das Geräusch der drei anderen im Gebäude wahr, die alle schneller atmeten als die beiden, die sie bewusstlos geschlagen hatte. 

			»Willst du es versuchen?« Sie sah nicht auf die Waffe, sah nicht weg von den orangefarbenen Augen in dem blauen Gesicht. Die Worte von Professor Bergmann kamen ihr in den Sinn. 

			Tu etwas in das Gefäß. 

			Alles klar.

			Der Blauhäutige drückte den Abzug und die Zeit verlangsamte sich. Cheyenne hörte das Kratzen von Metall, das sich gegen Metall zurückzog und das langsame Zischen des Ausatmens des Kerls. Die Kammer entzündete sich hinter der Kugel, gerade als die violette und schwarze Energie ihrer Drow-Magie aus ihrer Hand hervorsprudelte. Sie machte einen Schritt zur Seite, viel schneller, als sie es im Rahmen ihrer Möglichkeiten gesehen hätte und dann sprang die Welt auf normale Geschwindigkeit zurück. Die Kugel hinterließ ein Loch in der Wand hinter der Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte, während der blaue Kerl schrie und zu Boden stürzte, als er seine Waffe fallen ließ und seine verletzte Hand an seine Brust presste. 

			Cheyenne wusste, dass der Ork im Anzug es hinter sie geschafft hatte. Sie hörte, wie er Luft in seine Lungen saugte und wie seine Schuhe mit Gummisohlen auf den Linoleumboden drückten. Sie ging erneut in die Hocke und drehte sich zu ihm herum. Schwarze, schlangenartige Ranken peitschten von ihren Fingerspitzen und schlangen sich um die Knöchel des Orks. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, zogen und rissen den Ork von den Füßen und schickten ihn quer durch das Hinterzimmer des Ladens. Er stieß ein überraschtes Grunzen aus, bevor er mit dem Kopf gegen die Vordertür knallte und ohnmächtig wurde. 

			Cheyenne stand auf und schaute sich um.

			Aus dem Nebenzimmer hörte sie: »Wir haben einen Deal gemacht, Radzu.« 

			»Der beinhaltete nicht, meinen Laden zu zerstören!« 

			Cheyenne knirschte über die zerbrochenen Glühbirnen und schlug ihre Faust in die Schläfe des blauhäutigen Typen. Er fiel zu Boden, immer noch seinen Arm umklammernd und sie kickte seine Waffe unter ein Regal. Sie trat über den zertrümmerten Tisch und die verstreuten Vorräte und schlüpfte in den vorderen Raum, während ihre Haut in Flammen stand und noch mehr Drow-Magie sich um ihre Hände sammelte. 

			Sie kam um die Ecke und sah den riesigen Ork, der über dem Besitzer thronte, welcher in seinem Bürostuhl kauerte, offensichtlich durch den bedrohlich über ihn gebeugten Ork zum Sitzen gezwungen. Cheyennes Blick fing das Glitzern eines Messers ein, das an die violette Kehle des kleinen Kobolds gedrückt wurde. 

			Der Ladenbesitzer erblickte sie und hob einen Finger. »Sie war auch nicht Teil des Deals.« 

			Der Ork riss die Klinge von der Kehle des Ladenbesitzers weg und drehte sich um. »Nein, das war sie nicht.« 

			»Ich denke, wir sind uns alle einig, dass der Deal geplatzt ist«, bemerkte Cheyenne und breitete die Arme aus. »Was auch immer er ist.« 

			Die zankenden Wesen tauschten einen verwirrten Blick und der Ork grunzte. »Sie gehört nicht zu mir.«

			»Da ich gerade vier von deinen Jungs für ein Nickerchen hinten hingelegt habe, wäre es scheiße, wenn ich es wäre.« Cheyenne hielt einen Finger hoch. Alle lauschten auf das völlige Fehlen von Geräuschen. »Ja. Sie sind bewusstlos.«

			»Was willst du?« Der Ork hob seine Klinge und richtete sie auf sie, halb als Warnung, halb als Einladung. »Ich mache keine Geschäfte mit Drow.« 

			»Jetzt schon.« Cheyenne nickte mit Blick auf seine Waffe. »Du kannst das Ding wegstecken und mir sagen, wo Durg ist … oder ich nehme das Messer und setze es bei dir ein, bis du redest.« 

			»K’shul?«

			»Du«, brummte der Ork und stupste den Kobold mit dem Finger an, ohne seinen Blick von Cheyenne zu nehmen, »halt’s Maul.« 

			»Könnt ihr das wenigstens draußen machen?« Der Kobold warf einen Blick in den Hauptraum seines Ladens und schnitt eine Grimasse. »Ich kann nichts tun, mit einem …«

			K’shul stieß eine Mischung aus Bellen und Kampfschrei aus. Er sprang von dem Kobold weg und begann, um Cheyenne herum zu tigern.

			Sie hob eine Handvoll knisternder, aufgewühlter Magie. Lilafarbene Funken flogen aus ihrer Handfläche. »Wenn du es so willst, dann können wir spielen.« 

			Der Ork konnte sich nur in Halbkreisen um sie herum bewegen, da sie zwischen ihm und dem Eingang zum Hinterzimmer stand. Er kam jedes Mal näher und zerschnitt mit seiner Klinge die Luft. In der anderen Hand beschwor er eine silberne, brummende Kugel, die über seiner Handfläche vibrierte. Cheyenne warf ihr einen zweifelnden Blick zu, bevor K’shul auf sie zukam. 

			Sie ging in die Offensive, wich einem Messerhieb aus und schickte einen Schwall schwarzer Funken los. Sie hätte ihn getroffen, aber die silberne Kugel in seiner Hand blitzte auf und die Luft vor ihm schimmerte, lenkte ihren Angriff ab und schickte ihn quer durch den Laden. Eine Schaufensterpuppe krachte auf den Boden, Schmuck und eine zerrissene Perlenschnur schlitterten über den Boden. 

			»Ach kommt schon«, kreischte der Kobold. 

			Cheyenne startete zwei weitere Angriffe, einen auf K’shuls Füße und den anderen auf seinen Kopf. Der Schild der Silberkugel lenkte sie beide ab und sie ließ ihre Hände mit einem irritierten Achselzucken auf die Seiten fallen. »Gut. Wie du willst.« 

			Der Ork machte zwei ausholende Schritte auf sie zu und holte mit dem Messer aus. Sie wich ihm aus, rutschte zur Seite und aus seiner Reichweite. Er schrie frustriert auf, Spucke glänzte auf seiner riesigen Unterlippe zwischen den hervorstehenden Stoßzähnen. Die Klinge kam wieder und wieder herunter und Cheyenne ließ eine weitere Attacke auf ihn los, nur zur Sicherheit. Sie prallte vom Schild ab und versengte fast den Kobold, der kreischend von seinem Stuhl aufsprang. 

			Die Drow ließ den messerschwingenden Ork näher an sich heran. Als er noch ein Mal mit der Klinge ausholte, erwischte sie seinen Unterarm zwischen ihren beiden Händen, drückte auf die Innenseite seines Ellbogens und riss sein Handgelenk in die andere Richtung. K’shul stolperte mit einem Grunzen nach vorne und Cheyenne packte seine Schultern und versenkte ein Knie in seinem Bauch. Die silberne Kugel fiel aus seiner Hand und verschwand, bevor sie auf dem Boden aufschlug. 

			Sich krümmend schlug K’shul mit einer jetzt leeren, fleischigen Pranke um sich. Cheyenne erwischte seinen Arm mit ihrer Achselhöhle und drückte ihn mit dem Ellbogen fest, dann kniete sie sich auf sein Gesicht und stieß ihm den anderen Ellbogen in den Nacken. Die Schulter des Orks knirschte und sein massives Gewicht sackte zusammen. K’shul brüllte vor Schmerz, sein Arm war an der Schulter ausgekugelt. 

			Cheyenne trat auf seinen dicken, muskulösen Rücken und zog noch fester an seinem Arm.

			»Verdammt noch mal!« K’shul grunzte, rang nach Atem und sabberte auf den Boden. »Was zum Teufel willst du?« 

			»Durg.« Cheyenne grub ihre Finger in seine Haut und beugte sich zu seinem Gesicht hinunter, wobei sie ihr ganzes Gewicht auf seinem Rücken hielt. »Ich dachte, das hätte ich von Anfang an klargestellt.« 

			»Du bist wahnsinnig. Ich weiß nicht, wer …« Er brüllte, als sie an seinem Arm ruckte. Cheyenne fühlte und hörte etwas knacken. »Aiggh! Miststück!«

			»Welchen Ork, der weiß, wo er ist, muss ich dann fertig machen?« 

			»Du denkst …?« K’shul keuchte. »Du glaubst, wir kennen uns alle?« Er zwang sich zu einem Lachen, obwohl der Schmerz seine Hauptsorge war.

			Sie zog sich ein wenig zurück und blinzelte. Das hätte sie vielleicht nicht einfach annehmen sollen. »Nenn mir einfach einen Namen.« 

			»Du steckst ganz schön in der Scheiße, weißt du das?« Er lachte, sein Rücken hüpfte unter ihrem Fuß auf und ab. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst.«

			Cheyenne ließ sich auf seinem Rücken auf die Knie fallen, was ihn erneut grunzen ließ. Dann packte sie ihn an beiden Seiten des Kopfes und schlug den dicken Schädel gegen den Boden des Ladens, sodass sein Gesicht mit einem dumpfen Schlag aufschlug. Sie kletterte vom Rücken des Orks herunter.

			»Du hättest nicht so weit gehen müssen.« Sie knurrte frustriert und schüttelte die Fäuste. »Es war keine Fangfrage oder so.« 

			Sie senkte ihren Blick auf den Kobold Radzu, der in seinen Stuhl sackte und sie mit großen Augen anstarrte. Dann nahm er die Zerstörung in seinem Laden in Augenschein.

			Cheyenne knirschte mit den Zähnen, bog ihre Finger und richtete sich zu ihrer vollen Größe von 1,67 Metern auf. »Hey.« 

			Der Kobold drehte seinen Kopf zu ihr und sah sie an. 

			»Kennst du einen Ork namens Durg?« 

			Der Ladenbesitzer schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kenne diese Typen. Sie werden wieder kommen, um mich zu holen und ich konnte vorher schon nicht bezahlen, was sie wollten. Jetzt, wo der ganze Laden …« Er fasste sich an die Seiten seines violetten Kopfes, der mit grünlich-gelben Haaren bedeckt war. »Ich bin am Arsch.« 

			»Nein, bist du nicht.« Cheyenne warf einen Blick auf den bewusstlosen K’shul. »Sie werden nicht zurückkommen.« 

			»Oh, ja?« Der Kobold schnaubte, dann weiteten sich seine Augen und er sprang von seinem Stuhl auf. »Nein! Du wirst diesen Ort nicht in eine Ausschlacht-Werkstatt verwandeln. Ich werde es dir nicht übel nehmen, dass du ihnen in den Hintern getreten hast, aber wenn du versuchst …«

			Cheyenne verdrehte die Augen und hockte sich neben den am Boden liegenden Ork. Diesmal packte sie den Arm, den sie nicht ausgekugelt hatte und drapierte ihn über ihre Schultern. 

			»Was machst du da?« 

			»Aufräumen.« Sie zog den riesigen Kerl an Brust und Oberkörper vom Boden hoch und zerrte ihn zurück durch den Laden, seine Hose wischte hinter ihm den Boden.

			Der Kobold starrte sie an. »Drow.« Er schüttelte den Kopf und ging ihr nach. »Deine Rasse ist erstaunlich stark. Oh, schau dir das hier nur an!«

			Als Radzu das Hinterzimmer erreichte, war Cheyenne bereits aus der Hintertür des Ladens heraus und zerrte K’shul zu dem dunkelgrauen Van auf dem Parkplatz. Sie setzte ihn auf dem Asphalt ab und öffnete die hintere Schiebetür, dann machte sie sich daran, ihn hineinzuschieben und zu ziehen. 

			»Also, ist das Verprügeln von Orks in Gebrauchtwarenläden eine regelmäßige Sache für dich oder …?« 

			»Hm.« Cheyenne griff nach dem Bündel Kabelbinder im Getränkehalter des Rücksitzes und musste ein paar zusammenbinden, um sie um die fleischigen Handgelenke des Orks zu legen. Dann sprang sie aus dem Wagen und pirschte sich an dem Kobold vorbei. »Nur in deinem. Bis jetzt.« 

			»Okay.« Er folgte ihr zurück in seinen Laden. »Aber warum bist du hierhergekommen? Beobachtet mich jemand? Ich habe alles richtig gemacht. Habe den Code befolgt. K’shul und seine … was auch immer sie sind, machen ihre Runden, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich genug Signale aussende, um einen …«

			»Pass auf.« Cheyenne drehte sich zu ihm um und gestikulierte in Richtung des Vans. »Wolltest du Hilfe dabei, dir diese Arschlöcher vom Hals zu schaffen oder nicht?« 

			»Schon, ja.«

			»Toll. Du bekommst also, was du willst und ich muss immer noch den Ork finden, der meine Freundin ins Krankenhaus gebracht hat.« Sie stürmte zurück ins Haus und ging zu dem blauhäutigen Kerl. Er hatte eine dicke Beule an seiner Schläfe, da, wo sie ihn geschlagen hatte. Seine Hand sah schlimmer aus, verstümmelt, verkohlt und auf halber Höhe des Handgelenks komplett wund.

			Cheyenne kniete nieder und hob ihn auf. Er war viel leichter als K’shul. 

			»Hey, warte.« Der Kobold trat über das Chaos im Hinterzimmer hinüber. »Hat gu@rdi@n104 dich geschickt?« 

			Sie hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne, dann warf sie den blauen Typen über ihre Schulter. »Nein.« 

			»Oh. Denn, ich meine, ich weiß nicht, wie sonst jemand auf die Idee käme, hierherzukommen. Nur wegen Orks. Wenn er dich schickt, habe ich Geld für …«

			»Nie von dem Kerl gehört.« Cheyenne grunzte, als sie aufstand und einen Kerl trug, der fast doppelt so viel wie sie wog. Sie ging wieder auf die Tür zu. »Ich habe auch noch nie von dir gehört. Ich brauche dein Geld nicht.« 

			Der Kobold blinzelte. »Machst du Witze?« 

			»Nö. Kennst du den Kerl?« 

			»Den Troll?« Der Ladenbesitzer schüttelte den Kopf. »Nur ein weiterer Ganove, der versucht, den Rest von uns, die sich an die Abmachung halten, zu bestehlen.« 

			»Verstehe.« Na toll. Jetzt gibt’s auch noch Trolle. 

			Cheyenne trat nach draußen und ging wieder auf den Van zu. 

			»Warte. Hat die FRoE dich geschickt?« Der Kobold eilte ihr hinterher. »Ich hätte gedacht, sie würden mehr Leute schicken. Ich meine, nicht, dass du Hilfe gebraucht hättest, aber …«

			»Stopp.« Cheyenne warf den Troll in den Wagen und schnappte sich einen weiteren Kabelbinder. »Ich bin gekommen, um bei deinem Problem zu helfen und vielleicht ein paar Antworten zu bekommen. Das war’s. Du musst mit den Fragen aufhören, Kumpel.« 

			Der Kobold holte tief Luft und hielt inne, dann konnte er einfach nicht mehr anders. »Ich versuche nur zu verstehen, warum eine Drow …«

			Cheyenne richtete sich auf und drehte sich mit einer hochgezogenen Augenbraue um. Die immer noch brennende Hitze in ihrem Körper füllte ihre Handfläche mit einem weiteren wirbelnden Funkensturm. 

			Der Ladenbesitzer schluckte. »Äh. Verstehe. Übrigens, ich bin Radzu.« 

			»Schön für dich.« Cheyenne ging um ihn herum und deponierte zum dritten Mal bewusstlose magische Schläger in deren magische-Schläger-Van. 

			»Hast du einen Namen?«

			»Jepp.«

			Danach hörte Radzu auf, Fragen zu stellen.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Cheyenne knallte die Fahrertür des Ork-Vans zu und wischte sich die Hände ab. Ob die fünf Idioten, die hinten k.o. waren, bald aufwachten, war nicht ihr Problem, aber sie würden ein paar haben – vor allem, sich gegenseitig loszubinden und herauszufinden, wer von ihnen ihr Fahrzeug aus dem Graben am Fluss ziehen musste. 

			Sie trat beiseite und betrachtete ihre Nachricht, die sie mit einem geschmolzenen Schokoladenriegel geschrieben hatte, den sie unter dem Sitz gefunden hatte. Sie war auf die Innenseite der Windschutzscheibe geschmiert, damit die Orks sie sofort lesen würden, aber sie rückwärts von außen zu sehen, war nicht weniger befriedigend. 

			›Verschwindet.‹

			Sie werden wahrscheinlich nicht auf diese Art von Warnung hören. Nicht einmal von einer Drow, von der sie nicht wissen, dass sie zum Teil ein Mensch ist. 

			So oder so, sie hatte ihren Teil getan, und zwar ausgerechnet für den Kobold namens Radzu, dem Besitzer eines Gebrauchtwarenladens. Sie hatte Durg immer noch nicht gefunden und sie sparte sich ihr Schlimmstes für ihn auf. Das bedeutete nicht, dass sie nicht einen Funken Stolz verspürte, als sie den Van untersuchte. 

			Ihre Haut kribbelte wegen des durch ihre Adern fließenden Drow-Bluts. Ich habe meinen Rekord für die Zeit, in der ich mich kontrollieren kann, gebrochen. Mit einem Grinsen zeigte Cheyenne den Orks und deren Lieferwagen den Mittelfinger und ging dann die Straße hinunter in Richtung des Gebrauchtwarenladens und ihres Autos. 

			»Lasst uns ein paar Orks aufmischen – und das Glück in mir finden.« 

			* * *

			Für die fünfzehnminütige Fahrt vom Geschäft zu dem Ort, an dem sie den Van abgestellt hatte, brauchte sie etwas mehr als fünf Minuten zu Fuß. Sie hielt zweimal an, um Luft zu holen, einmal auf einem dunklen Parkplatz und das zweite Mal in einer Seitenstraße. Sie war erschöpft und sie musste noch nach Hause fahren. 

			Als sie in ihrer Wohnung ankam, hatten sich die Wut und die Hitze in ihren Adern abgekühlt. Die blasshäutige, dunkelhaarige, menschliche Version von Cheyenne Summerlin trat aus ihrem Ford Focus als es erst 22:08 Uhr war. 

			»Wer hat gesagt, dass der Kampf gegen einen Haufen Ork-Trottel die ganze Nacht dauern muss?« Sie schnaubte. »Keiner. Aber jetzt kenne ich ein paar mehr Namen.« 

			In ihrer Wohnung angekommen, kickte Cheyenne ihre Schuhe neben die Tür und ließ ihre Schlüssel auf den Tresen fallen. Sie nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, dann setzte sie sich an ihren Computer und legte ihre Hand auf die Maus, um ihren Monitor aufzuwecken. Das Erste, was vor ihr lag, war eine Nachricht von gu@rdi@n104. 

			Hat dir gefallen, was du gefunden hast?

			Sie trug den Zeitstempel 21:31 Uhr, was genau der Zeit entsprach, zu der sie in den Ork-Van geklettert und mit ihm vom Parkplatz hinter Radzus Laden weggefahren war. Sie verengte ihre Augen. Der Kobold hatte diesen Kerl mit Namen erwähnt. 

			Sie antwortete als ShyHand71: Das ist ziemlich neugierig. Ich dachte, ich müsste meine Meinung 48 Stunden lang für mich behalten? Cheyenne lehnte sich zurück und wartete auf eine Antwort, die etwa fünf Sekunden dauerte. 

			gu@rdi@n104: Hat ja auch lange genug gedauert. Hattest du Spaß?

			»Was zum Teufel? Warum nimmt er an, dass ich es war?« Es gab nichts, was ihren Umgang mit diesem Forum mit ihrem Auto oder ihrem Handy oder der Tatsache verband, dass sie beides bei sich gehabt hatte, als sie bei einem von Kobolden betriebenen Geschäft anhielt. Sie saugte an ihren Zähnen. Das war nicht gut. »Vielleicht … könnte er irgendwie durch mein VPN gehüpft sein und gesehen haben, dass ich die Adresse aufgerufen habe?« Sie stöhnte. »Verdammt.« 

			Sie kaute auf der Innenseite ihrer Unterlippe und dachte sich, dass sie das Spiel noch ein wenig länger spielen sollte. Sie musste Durg finden und dem Ork geben, was er verdient hatte. 

			ShyHand71: Ja. Habe eine lange Dusche genommen und meine flauschigen Hausschuhe angezogen.

			gu@rdi@n104: Ich hoffe, du hast deine spitzen Ohren gereinigt. 

			»Scheiße!« Cheyenne riss ihre Hände von der Tastatur hoch und rollte mit ihrem Stuhl nach hinten. »Mistkerl. Er ist auf meinen BloodHound-Bot aufgesprungen. Dieser verdammte Kobold kann seine Klappe nicht halten.« 

			Sie holte tief Luft und schloss die Augen. 

			Vielleicht ist dieser gu@rdi@n104 einfach gut im Raten. 

			Oder die Gemeinschaft der übernatürlichen Wesen zwischen hier und Washington war viel mehr mit diesem blöden Borderlands-Forum verbunden, als sie vermutet hatte. Ich muss vorsichtiger sein. Eine Weile von der Bildfläche verschwinden, Gras über die Sache wachsen lassen. 

			Das war jedoch unmöglich, da Ember im Krankenhaus lag und Durg immer noch herumlief und anderen Leuten das antat, was er ihr angetan hatte. Und jetzt auch noch das? »Nein, ich kann jetzt nicht aufhören.« 

			Cheyenne schob ihren Stuhl nach vorne, als sie eine weitere Nachricht erhielt. 

			gu@rdi@n104: Die 48-Stunden-Regel gilt immer noch. Aber du kannst dich so viel umsehen, wie du willst. Vergiss nur nicht, dass wir zuschauen. 

			Sie entschied sich für eine kratzige Hacker-Persönlichkeit, hauptsächlich, weil sie nicht verstand, wer diese Leute waren und soweit der Rest der Welt wusste – Menschen und andere Wesen – waren Halbwesen ein Mythos. Also würde sie einer sein. 

			ShyHand71: Während ich unter der Dusche stehe? Netter Versuch. 

			gu@rdi@n104: Wenn Leute wollen, dass ihre Haustiere in der Nähe bleiben, nehmen sie sie an die Leine. Vielleicht ist deines entkommen. Mach dir keine Sorgen. Niemand wird dir das Tierheim auf den Hals hetzen. Noch nicht. Du hast noch ein paar Tricks in petto.

			Sie runzelte die Stirn. »Oh, jetzt ist er großspurig. Ich hasse das.«

			Cheyenne schloss das Chatfenster. Wer auch immer gu@rdi@n104 war, er würde sich nicht so mit ihr anlegen, wenn er eine Antwort haben wollte. Was bedeutete, dass er dachte, er wüsste, wer sie war und was sie tat. »Ja, aber die einzige Person, die weiß, wer ich bin, liegt im Krankenhaus. Es ist nicht so, als könnte mich sonst jemand bei einer Gegenüberstellung erkennen oder so …«

			Ein Glucksen sprudelte in ihrer Kehle auf. Sie ließ ihre Hände von der Tastatur fallen, starrte auf den Rahmen ihres Monitors und grinste. »Das ist das Beste daran. Die Goth-Studenten-Programmiererin sieht nicht aus wie ein Drow-Vigilant, der magische Arschgeigen verprügelt. Hm. Gut, dass ich nie in Betracht gezogen habe, eine Maske zu tragen.« 

			Sie klatschte auf die Armlehne ihres Bürostuhls und stieß ein lautes, schreiendes Lachen aus. »Okay. Ein weiterer Punkt für das Halbblut. Lass mich noch ein paar Punkte holen.« 

			* * *

			Nach weiteren zwei Stunden, in denen sie Borderlands nach Erwähnungen von Durg oder K’shul durchsucht hatte – jetzt, da sie einen weiteren Namen hatte, der sie mit etwas in Verbindung bringen könnte – war ihre Suche immer noch ergebnislos. Cheyenne warf einen Blick auf die Uhr. Mitternacht. Und sie war immer noch im Netz. »Ich schaffe es auf keinen Fall, morgen zum ersten Kurs zu gehen.« 

			Sicher, sie schlängelte sich durch das Dark Web auf der Suche nach einem ganz bestimmten Ork und sie war heute Abend schon einmal losgezogen, um ein paar in die Schranken zu weisen, aber niemand konnte Cheyenne Summerlin vorwerfen, unverantwortlich zu sein. Sie benötigte fünfzehn Minuten, um den Lehrplan ihres Kurses für Angewandte Kryptografie durchzugehen, ein paar Codezeilen zusammenzustellen, die weit über das hinausgingen, was der Professor dieses Kurses überhaupt in Erwägung gezogen hätte, von ihnen zu verlangen, und eine E-Mail zu formulieren. 

			Sehr geehrter Professor Dawley,

			ich komme heute nicht in den Unterricht, aber basierend auf der Struktur, die Sie am Montag über das Verschlüsseln mit Blockchiffren dargelegt haben, wäre der nächste logische Schritt, sie wieder mit Blockchiffren oder Blockchiffre-Modi oder beidem zu entschlüsseln. Ich hänge also eine Datei mit dem Code an, den ich geschrieben habe, um die Dechiffrierung mit beidem anzugehen. Dies sollte zeigen, dass es nicht notwendig ist, dass ich weitere Arbeiten zur Verfügung stelle, nach denen Sie heute fragen könnten. 

			Mit freundlichen Grüßen 

			Cheyenne Summerlin

			Sie hätte das an jeden ihrer derzeitigen Professoren gemailt, aber es gab ihr besonders viel Befriedigung, es an Professor Dawley zu schicken, den kleinen, dünnen, rotgesichtigen Mann, der dachte, wenn er jedes Codezeichen, das er auf der Tafel skizzierte, herausschrie, würden seine Studenten es besser verstehen. »Und er muss sein Kursmaterial aktualisieren. Er ist total im Jahr 2015 steckengeblieben.«

			Cheyenne schloss ihre E-Mails und wusste, dass sie sie nicht noch einmal auf eine Antwort überprüfen würde. Abgesehen davon, dass jeder zu wissen schien, wer ihre Mutter war, gab es keine Möglichkeit für Dawley, mit dem, was sie ihm geschickt hatte, zu argumentieren. Er würde jemand anderen bitten müssen, es ihm zu erklären.

			Cheyenne knackte mit den Fingerknöcheln, rutschte in ihrem Schreibtischstuhl nach vorne und machte sich wieder an die Arbeit im Forum. Trotz der nicht ganz so subtilen Warnung von gu@rdi@n104, die sich in eine Einladung verwandelt hatte, dämpfte das nicht die Energie, die sie hatte, nachdem sie ihre Drow-Gestalt für über eineinhalb Stunden beibehalten hatte. 

			Und sie hatte Ember versprochen, dass sie die Dinge wieder in Ordnung bringen würde. 

			Sie würde Durg und wer auch immer mit ihm in diesem Skatepark gewesen war, finden. Wenn sie dabei ein paar Leuten half, die von einem Haufen anderer magischer Idioten verprügelt wurden, umso besser. Vielleicht war das der Preis dafür, den Ork zu finden, den sie suchte. 

			Cheyenne war mehr als bereit, ihn zu bezahlen.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Kurz vor 2:00 Uhr morgens pingte eine ihrer ursprünglichen Suchen mit einem Eingang zu einem anderen Forum auf, das nichts mit Borderlands zu tun hatte. Cheyenne trank ihre dritte Flasche Wasser aus und konnte nicht anders, als herumzustöbern. 

			Die Seite hieß F-ed Up Realm, was überhaupt keinen Sinn ergab, bis sie dort einen Beitrag fand, der sie zum Anhalten veranlasste. 

			FRoE Alert Updates.

			Sowohl Ember als auch der Koboldladenbesitzer hatten diese FRoE erwähnt, wenn auch in unterschiedlichen Zusammenhängen. »Was zum Teufel ist das?«

			Cheyenne blinzelte auf ihren Bildschirm und überflog den Artikel. Das meiste davon ergab nur Sinn, wenn die Person, die es las, wusste, was all die Begriffe bedeuteten – Reservatspatrouille, FRoE Überfall und Rückkehr, O’gúleesh Aufnahme, Ambar’ogúl Rehabilitation und Reform. Sie klickte auf das letzte, ertappt von dem ersten Wort, das sie sah. 

			Das Dokument war passwortgeschützt. Sie schnaubte und ging ihre Entschlüsselungsprogramme durch. Drei der fünf, die sie hatte, hatte sie selbst programmiert. Die anderen beiden waren Geschenke eines anderen Hackers, den sie online kennengelernt hatte, als sie vierzehn war. Eher ein Gegen-Hacker. Ihre kleine Gruppe gleich gesinnter Computer-Nerds hatte sich Sorgen um den Typen gemacht, als er von der Bildfläche verschwunden war. Aber Pandora2k hatte GRND0s Identität in der realen Welt gefunden – ein achtundneunzigjähriger Hacker, der Entschlüsselungsprogramme schrieb, war eine Woche, nachdem er Cheyenne zwei von seinen Programmen geschickt hatte, im Schlaf gestorben. 

			Nun arbeiteten zwei ihrer Programme und eines seiner Programme daran, die Firewall der Website zu überwinden, bis sie den Passwortschutz knackten und Cheyenne hineinließen.

			»Danke, Ground Zero. Wo auch immer du bist. Genieße den uneingeschränkten Zugang zu allen Informationen überall.« Sie schnaubte und löschte die anderen Programme, bevor sie zu viele Spuren hinterließen. 

			Das Dokument, das jetzt vor ihr lag, ergab keinen Sinn. Es war zwar auf Englisch geschrieben, aber es sah eher wie eine Akte aus – ein Sträfling, der aus einem Hochsicherheitsgefängnis namens Chateau D’rahl geflohen war, plus eine ganze Reihe von aktualisierten Protokoll- und Wächterqualifikationsanforderungen. 

			»Das hat nichts damit zu tun …« 

			Da war er. Ihr Nachname. 

			B. Summerlin – mutmaßliche Interaktion mit Häftling 4872. Genaues Datum und Uhrzeit unbestätigt.

			»Äh, was?« Cheyenne blinzelte und schüttelte den Kopf, aber die Worte waren die gleichen, als sie die Augen wieder öffnete. »Was zum Teufel macht Mom in einem Gefängnis-Zwischenfallbericht?« 

			Sie schenkte dem Rest des Dokuments viel mehr Aufmerksamkeit, aber B. Summerlin wurde nicht mehr erwähnt. Es gab jedoch einen Nachtrag zu der Niederschrift vom 3. Januar 2000. 

			Projekt FRoE startete um 11:00 Uhr. Erste erfolgreiche Operation zur Grenzkontrolle auf Rez Alpha 1 und Rez Charlie 4. 72 nicht-menschliche Entitäten wurden aufgehalten, katalogisiert und in das Austauschsystem eingegeben. Ergebnisse stehen noch aus. *Siehe Berichte C-182 und CM-014 für weitere Analysen.

			»Das soll wohl ein Scherz sein.« Cheyenne scrollte durch den ersten Bericht, ging dann zurück zum Nachtrag und musste sich von ihrem Stuhl erheben. »FRoE und Bianca Summerlin im selben Bericht über nicht-menschliche Wesen und entflohene Sträflinge. Was hat sie getan?« 

			Das Einzige, was Cheyenne tun konnte, war in ihrem kleinen Wohnzimmer herumzulaufen, während sie versuchte, die Teile zusammenzusetzen – ihre Mutter, der Insasse 4872, die FRoE, die in dem Jahr begonnen hatte, in dem Cheyenne geboren wurde. »Das hört sich an, als hätte sie es mit einem verurteilten Nichtmenschen getrieben. Mein Gott, ist das wirklich passiert?« Sie wirbelte herum und starrte auf die Rückseite ihres Monitors, dann schüttelte sie es ab und lief weiter. Die Ketten an ihren Handgelenken klirrten der Reihe nach gegeneinander, während sie ihre Hände ausschüttelte und den Teppich studierte, der seit ihrer Geburt nicht mehr erneuert worden war. 

			»Abgesehen davon, sich für eine Nacht in jemand anderen zu verwandeln und es mit einem Drow zu treiben, was könnte sie mit Grenzpatrouillen zu tun haben? Oder mit diesen Reservaten und der verdammten FRoE. Mann, damit werde ich mich stärker beschäftigen müssen.« 

			Ein schiefes Kichern entkam ihr und sie wuschelte sich durch die Haare am Hinterkopf, während sie versuchte, die Nervosität loszuwerden, die sie jedes Mal überkam, wenn sie die Teile eines großen Puzzles zusammensetzte. »Sie wird es mir sagen. Sie muss es mir sagen. Vielleicht habe ich gerade die richtige Frage gefunden …« 

			Cheyenne zog ihr Handy aus der Hosentasche und schrieb ihrer Mutter eine SMS. Obwohl es fast 3 Uhr morgens war, würde die Nachricht keine Probleme bereiten. Die Frau bewahrte ihr Mobiltelefon in ihrem Büro auf und nahm es nicht mit ins Bett. Dringende Anrufe sollten an die Festnetznummer gehen. Ich will nicht jetzt mit ihr reden. Sie wird es morgen früh lesen. 

			Ruf mich an, wenn du wach bist. Ich habe ein paar Fragen. Große Fragen.

			Sie würde einen Anruf erhalten, höchstwahrscheinlich um Punkt 8 Uhr morgens. Bianca Summerlin mochte sich früh aus dem politischen Rampenlicht zurückgezogen haben, aber sie hatte immer noch tadellose Bürozeiten von zu Hause aus und das schon seit einundzwanzig Jahren.

			»Ich muss hier raus.« Cheyenne schob ihre Füße in ihre Vans, schnappte sich ihre Schlüssel von der Theke und kramte in ihrem Rucksack nach ihrer Brieftasche. Dann schloss sie die Tür hinter sich ab und machte sich auf den Weg zum Mini-Markt an der Straßenecke. 

			Die Tankstelle hatte rund um die Uhr geöffnet, was ihr schon durch so manche schlaflose Nacht geholfen hatte. Außerdem gab es dort jede einzelne Packung Junkfood und Fertiggerichte, in die sie sich während ihres ersten Jahres an der Virginia Commonwealth Universität viel mehr verliebt hatte, als sie es je hätte tun sollen. Das hatte sie größtenteils Ember zu verdanken. Es ist ja nicht so, dass irgendjemand von Studierenden erwartet, dass sie jeden Tag lokal und nachhaltig angebaute Bio-Mahlzeiten essen, die von ihrem Hauskoch zubereitet werden. Nö. Das alles habe ich auf der Summerlin-Farm hinter mir gelassen. 

			Sie fing ihr Spiegelbild in der Glastür der Tankstelle ein. Ich sehe wahnsinnig aus. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren aber auch wahnsinnig. 

			Die elektrische Klingel neben der Kasse bimmelte, als sie die Tür aufzog. Katie blickte von ihrer Yoga-Zeitschrift auf und reckte das Kinn zu ihrer neuesten Kundin hoch, die mitten in der Nacht gekommen war. »Hey.« 

			»Katie«, murmelte Cheyenne und schenkte der Nachtschicht-Angestellten des Supermarktes ein Nicken und ein flüchtiges, abgelenktes Lächeln. Sie ging auf den Chips-Gang zu, um ihr Verlangen nach Zwiebelringen zu stillen. 

			»Hast du heute Abend etwas Interessantes vor?« 

			»Nicht wirklich.« Cheyenne glaubte nicht, dass sie das Mädchen, das in ihrem Alter war, ansehen konnte. Manchmal verbrachte sie ein paar Minuten damit, Katie von den beliebigen Programmen zu erzählen, die sie schrieb oder von den lächerlichen Dingen, von denen manche Leute dachten, sie könnten sie im Internet verstecken. Nicht, dass Katie irgendetwas davon verstanden hätte. Aber Cheyenne hatte nichts dagegen, sich mit jemandem in ihrem Alter, der nichts mit ihrem Leben zu tun hatte, ab und zu für zwei Minuten zu unterhalten. Katie hatte außer der Nähe der Tankstelle zu ihrer Wohnung nichts mit dem Leben der Drow zu tun. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem Cheyenne das nächste Mal kam, um sich mit Lebensmitteln einzudecken, die ihre Mutter zu finsteren Blicken veranlassen würden. 

			Sie schnappte sich die Familienpackung Zwiebelringe aus dem Regal und wandte sich dem Bierkühler zu. Es spielte keine Rolle, welche Sorte sie nahm. Sie sah nicht einmal hin. Ich muss mich einfach abkühlen. Überlegen, was ich als Nächstes mit diesem FRoE-Mist mache. 

			Katie wippte mit dem Kopf hinter dem Tresen, einen Ohrstöpsel im Ohr, während sie das Sixpack Bier und das Junkfood mit Zwiebelgeschmack zu sich heranzog, um sie zu scannen. »Kennst du Moon Hooch?« 

			»Nein.« 

			»Die sind toll. Willst du mal reinhören?« 

			»Ist schon okay.« Cheyenne versuchte wieder zu lächeln, aber ihre Intention ging verloren und das Lächeln wirkte nicht einmal annähernd freundlich. 

			»Ist alles okay?« Katie hob eine Augenbraue und drehte den Kartenleser zu Cheyenne. 

			»Nur eine seltsame Nacht.« 

			»Seltsam im Sinne von, du hast etwas genommen?« 

			»Was?«

			Das Mädchen hinter dem Tresen hob eine Schulter in einem halbherzigen Achselzucken und grinste. »Nur, weil mein Bruder manchmal vorbeikommt, nachdem er LSD eingeworfen hat. Du hast irgendwie den gleichen Blick. Ich werde dich nicht verurteilen, hätte nur nicht gedacht, dass du auf so was stehst.« 

			»Tu ich auch nicht.« 

			Katie gluckste. »Nicht?« 

			»Nope. Ich bin weder auf Drogen noch an ihnen interessiert.« 

			»Okay. Gut. Bin nur neugierig.« 

			Cheyenne zog ihre Karte durch das Lesegerät, die Hartnäckigkeit des Lächelns der Kassiererin war ansteckend. Deshalb gelang Cheyenne ein echtes Lächeln, wenn auch nur ein kleines. »Und du?« 

			»Ich meine, ich denke, es …«

			Die Tür öffnete sich und ein Kerl im Kapuzenpulli, die Hände in die Taschen gesteckt und die Kapuze hochgezogen, stürmte in den Gemischtwarenladen. Beide Frauen warfen ihm einen Blick zu, dann zog Katie die Mundwinkel nach unten und sog den Atem ein. »Igitt. Sieht aus, als wäre es für alle eine seltsame Nacht.« 

			»Ja, vielleicht.« Cheyenne schnappte sich ihre Einkäufe und nickte. »Danke, Katie. Schönen Abend noch.« 

			Die andere Frau hob eine Hand und wackelte mit den Fingern, dann blickte sie von Cheyenne zu dem Kerl im Kapuzenpulli, der mit hängenden Schultern vor den Chips stand. Daran war nichts allzu Seltsames, außer dass Cheyenne das Herz des Kerls in seiner Brust hämmern hören konnte. Er ist auf irgendwelchen Drogen oder er ist im Begriff, etwas Dummes zu tun. 

			Als sie die Tür erreichte, drehte sie sich um, nickte Katie zu und stieß die Tür mit dem Rücken auf. Das gab ihr eine Sekunde, um Hoodie noch einmal anzusehen und sie erwischte ihn dabei, wie er sie unter der Kapuze, die den größten Teil seines Gesichts verdeckte, anglotzte. Er schaute weg, unruhig, schniefend und schob seine Hände tiefer in seinen Kapuzenpullover.

			Sie hörte ein Klicken, dann trat sie hinaus und ließ die Tür hinter sich zufallen. Er wird etwas Dummes tun.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Cheyenne rannte um die Seite der Tankstelle, ließ das Bier und die Zwiebelringe fallen und schloss die Augen. Das ist die Stelle, an der ich auf Kommando die Drow rauslassen muss. Jetzt sofort. Na los. 

			Sie stellte sich vor, wie der Typ im Hoodie eine Waffe auf Katie richtete und sie anschrie, sie solle die Kasse öffnen. Sie sah die Waffe, die der idiotische Kerl auf sie gerichtet hatte. Die Waffe, mit der Durg zuerst Trevor bedroht und die er dann auf Ember abgedrückt hatte.

			Zu viele verdammte Knarren.

			Die sengende Hitze flammte in ihrer unteren Wirbelsäule auf. Cheyenne brauchte sie nicht aufsteigen zu lassen. Sie schlüpfte innerhalb von zwei Sekunden in ihre Wut und ihre Kraft und sog tief Luft ein, während ihre Ohren an den Spitzen kribbelten. »Die Leute müssen aufhören, so dumm zu sein.« 

			Von der Seite der Tankstelle wegwirbelnd, stürmte die Halbdrow mit dunkelgrauer Haut und weißem Haar auf die Eingangstür zu. Sie schnippte mit der Hand und die Sicherheitskameras funkten und stotterten bis sie schließlich den Geist aufgaben.

			Sie riss am Türgriff, eine Sekunde nachdem Hoodie die Pistole, von der sie wusste, dass sie in seiner Tasche war, gezogen und auf Katie gerichtet hatte. Eine weitere schnelle Handbewegung, bevor die Kameras im Inneren eine Drow auf dem Gelände aufzeichnen konnten.

			»Mach die Kasse leer.« Obwohl seine Stimme tief war und er nicht schrie, quietschte sie am Ende. »Jetzt.« 

			Katie starrte die Waffe mit großen Augen an und konnte sich nicht bewegen. Die elektrische Klingel läutete und Hoodie riss seinen Kopf in Richtung Tür. 

			»Lass sie fallen.« 

			Die Brust des Möchtegern-Räubers hob sich, als er die Drow musterte, die mit ausgestreckten Händen in dem Laden stand, die Handflächen ihm zugewandt und die Finger gespreizt. 

			»Was zum Teufel?«, sagte er.

			»Ich weiß. Tut mir leid, dass ich deine Party störe. Aber ernsthaft?« Cheyenne nickte auf die Waffe in seiner Hand, die immer noch auf Katie gerichtet war, aber zitterte. »Beruhig dich, Mann. Nimm sie runter.« 

			Sie spürte, wie Hoodies Herz raste. Das von Katie auch. 

			Der Typ warf einen Blick auf die Tankstellenangestellte, deren Gesicht totenbleich geworden war, dann legte er die andere Hand auf seine Pistole und richtete sie stattdessen auf Cheyenne. 

			Der Kerl war kein übernatürliches Wesen, sonst würde er etwas darüber schreien, dass eine Drow nichts damit zu tun hat, seinen versuchten Raub zu stören. 

			»Mann, lass einfach die Waffe fallen. Ich möchte dir nicht wehtun. Na ja, irgendwie schon, aber ich weiß, dass ich es nicht sollte.« 

			»Was ist mit deinem Gesicht los?« Hoodies Stimme brach. 

			Cheyenne schnaubte. »Weißt du, das höre ich oft.«

			Die Hände des Kerls zitterten so sehr, dass es Cheyenne erstaunte, dass er die Waffe überhaupt halten konnte. Um ihr zu beweisen, dass er es konnte, zog er den Schlagbolzen zurück. »Geh weg von mir!« 

			»Ich dachte, du wärst hier, um den Laden auszurauben. Es geht nicht um etwas Persönliches.«

			Hoodie drückte den Abzug. Es passierte nichts. 

			Keuchend drehte er die Waffe um und starrte auf die Sicherung. Er fummelte daran herum, aber bevor er sie zurückziehen konnte, kam Cheyenne schnell wie ein Blitz auf ihn zu. Die Luft knisterte, als sie stehen blieb. Die Schockwelle ihrer Drow-Geschwindigkeit blies die Kapuze von seinem Kopf und schmiss einen Ständer mit riesigen Lutschern von der Theke, die sich auf dem Boden verteilten. 

			Der Kerl kreischte, als die dünne Frau mit gebleichtem, weißen Haar, schiefergrauer Haut und leuchtenden goldenen Augen plötzlich direkt vor ihm stand. Er schluckte und gab ihr einfach seine Waffe. 

			»Du musst mit so was aufhören.« Sie nahm die Waffe, sicherte sie und legte sie auf den Tresen. »Nimm die an dich«, meinte sie zur Kassiererin. 

			»Si-sicher.« Stattdessen rollten Katies Augen in ihrem Kopf zurück und sie stürzte zu Boden, wobei sie ihren Stuhl nach hinten warf. 

			Cheyenne und Hoodie drehten sich um und sahen, dass das Mädchen ohnmächtig war, dann begann Hoodie zu hyperventilieren. Er warf einen Blick auf Cheyenne und raste an ihr vorbei zur Tür. Die Klingel läutete. 

			»Hm.« Cheyenne warf einen Blick auf die Waffe und zuckte mit den Schultern. »Das war ein wenig enttäuschend. Katie? Bist du okay?«

			Der Gong für die offene Tür läutete erneut. Zwei Typen traten ein, einer nach dem anderen. Keiner von beiden machte sich die Mühe, so zu tun, als würden sie nach Snacks suchen. Sie hielten beide Pistolen

			Cheyenne verengte ihre Augen. »Der Typ hat seinen Test nicht bestanden, was?« 

			Die Männer, die die gleichen Jeansjacken trugen, eröffneten das Feuer auf die Drow. Cheyenne duckte sich und bemerkte, dass sie sich wieder einmal schneller als die Kugeln bewegte, nur um ihnen auszuweichen. Putz und Metallgitter von oberhalb des Kühlers und Glas einer zerbrochenen Überwachungskamera regneten an der gegenüberliegenden Wand herunter. 

			Sie richtete sich im Mittelgang zwischen den Snackregalen auf und entfaltete schwarze Ranken ihrer Magie auf den nächstgelegenen Schützen. Die dunkle Spirale peitschte um die Waffe, riss Denim Typ 1 nach vorne und ihm die Waffe aus dem Griff. Der Schwung schleuderte ihn kopfüber gegen die Tür des Bierkühlers und er schlug mit einem dumpfen Schlag dagegen. 

			Denim Typ 2 sah aus, als wäre er gerade aus einem schlechten Traum erwacht. Er drehte sich zu Cheyenne um und sah, dass sie schon wieder an einer anderen Stelle stand. Er versuchte, auf sie zielen, aber sie schleuderte lila-schwarze Funken in sein Gesicht. Vor Schmerz aufheulend ließ er die Waffe fallen und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Sie trat auf ihn zu und schaute sich im Laden nach etwas um, womit sie die Typen fesseln konnte. Vorgefertigte Schnürsenkel hingen an einem Haken unter der Theke. 

			Der kreischende Ganove fiel auf die Knie, während er sich das Gesicht hielt. Cheyenne ging zu den Schnürsenkeln, dann warf sie einen kurzen Blick zum Bierkühler. Denim Typ 1 war nicht dort, wo sie ihn hatte fallen sehen. 

			Sein lauter Schrei kam eine Sekunde, bevor er von hinten auf sie einschlug. Cheyennes Kopf peitschte zurück, als sie gegen die Kante der Theke fiel. Sie stoppte sich mit den Händen und drehte sich zur Seite, als die Faust ihres Angreifers dort durch die Luft schwang, wo sie gerade noch gestanden hatte. Ihre Hand schoss in Richtung seines Halses, den sie mit der Kante ihrer Handfläche erwischte. Der Typ würgte und taumelte zurück, die Hände an der Kehle, starrte sie ungläubig und verzweifelt an. 

			Das sind ganz normale, dumme Kriminelle. Keine Magie. Ich kann nicht alles an ihnen auslassen. 

			»Gib einfach auf, Mann.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich gebe mir nicht mal Mühe.« 

			Denim Typ 2 mit dem verbrannten Gesicht schluchzte in seine Hände. 

			Dann stieß Typ 1 einen erstickten, kehligen Schrei aus und griff sie erneut an. Cheyenne trat aus dem Weg und ließ ihn ein zweites Mal gegen die Tür des Bierkühlers rennen. Sie packte ihn am Rücken seiner blöden Jeansjacke, sowohl oben als auch unten und zerrte ihn von der Glastür weg. 

			Sie hatte nur vorgehabt, ihn den Gang hinunter zu schubsen, ihn vielleicht dazu zu bringen, über sich selbst oder seinen Freund zu stolpern und sie beide auf den Boden zu bringen. Weil sie gerade erst dabei war zu lernen, das Glück in ihr zu bewahren, war es allerdings schwierig, abzuschätzen, wie viel Kraft sie einsetzen musste. Die Halbdrow hob den Kerl schließlich von den Füßen und schleuderte ihn über alle drei Reihen von Snacks, Fertiggerichten, Proteinriegeln und teuren Probepackungen von rezeptfreien Schmerzmitteln. Er landete auf dem Eiskühlschrank neben der Tür. Das Glas unter ihm zerbrach und seine fuchtelnden Füße traten über ein Gestell mit Sonnenbrillen. 

			Cheyenne unterdrückte ein Lachen. »Ups.« 

			Der Typ auf dem Eiskühler stöhnte. 

			»Bleib da.« Sie huschte durch die Gänge und blieb mit einem weiteren Knall vor ihm stehen. Dabei wurden alle Kekspackungen aus dem Regal am Ende des Ganges gefegt und verstreuten sich um ihre Füße. Der Einbrecher schlug halbherzig nach ihr, was seinem prekären Gleichgewicht auf dem Kühlregal nicht gerade zuträglich war.

			Sie lehnte sich mit normaler Geschwindigkeit zurück und wich dem Schlag aus. »Warum?« 

			Er schwang erneut, verfehlte abermals und versuchte, von der Kühlbox zu springen. Seine Beine hatten die Nachricht nicht erhalten und er taumelte, bevor er auf den Boden fiel, wobei er die verpackten Kekse zerdrückte. 

			»Stopp.« Cheyenne griff nach seiner Schulter, aber er schlug ihre Hand weg und stöhnte. »Du hast wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung, also …« 

			Er schlug wieder in ihre Richtung und starrte sie mit glasigen, unfokussierten Augen an. 

			»Oh, Mann.« Sie trat ein paar Schritte zurück, aber der Typ verfolgte sie weiter. Sein Fuß landete auf einer heruntergefallenen Flasche mit Allergietabletten und er verlor sein ohnehin schon wackeliges Gleichgewicht. Das Kinn des Typen schlug mit einem Knall auf dem Boden auf und Cheyenne rümpfte die Nase. Das war nicht das, was ich wollte, aber Katie wurde nicht angeschossen und niemand wurde ausgeraubt. Also immerhin.

			Sie packte den Kerl hinten an der Jeansjacke und sorgte dafür, dass sie ihn mit etwas weniger Kraftaufwand dorthin zerrte, wo sein Kumpel jetzt auf den Knien vor dem Tresen kauerte, schluchzend, stöhnend und immer noch sein Gesicht umklammernd. Sein bewusstloser Partner polterte neben ihm auf den Boden, aber es brachte ihn nicht dazu, mit dem Gewimmer aufzuhören.

			Mit einem Seufzer schnappte sich Cheyenne zwei Packungen Schnürsenkel vom Haken und riss sie mit einem schnellen Ruck auf. Als sie den weinenden Kerl an den Handgelenken packte, um seine Hände von seinem Gesicht herunterzuziehen, schrie er noch lauter.

			»Hey!« Er hielt bei ihrem Tonfall kurz inne und sie übte etwas mehr Druck auf seine Handgelenke aus. »Du weißt bereits, was ich kann, also beruhige dich.«

			Der Kerl hielt den Atem an und sie riss seine Hände von seinem Gesicht weg, um blasenbedeckte, runzlige Matsche zu enthüllen, wo Augen, eine Nase und ein Mund hätten sein sollen. Cheyenne konnte nicht anders, als überrascht und angewidert zu stöhnen … und vielleicht auch etwas mitleidig. Vielleicht.

			»Das hast du davon, wenn du wie ein Idiot in Tankstellen herumschießt.« Sie riss ihm die Hände nach hinten, wickelte die Schnürsenkel fest um beide Handgelenke und sorgte dafür, dass er sich nicht aus ihnen herauswinden konnte. Sie tat dasselbe mit dem Kerl auf dem Boden, welcher wahrscheinlich eine schwere Gehirnerschütterung hatte und stand auf. »Überdenkt eure Lebensentscheidungen. Oder so.« 

			Der Typ mit dem verstümmelten Gesicht hielt immer noch den Atem an. Was auch immer es war, es hielt lange genug an, um ihn ohnmächtig werden zu lassen – oder vielleicht war es auch nur der Schmerz. So oder so sackte er neben seinem Freund zusammen und Cheyenne blickte auf die beiden verprügelten Menschen in passenden Jeansjacken hinab, die in einem Ring aus zerbrochenen Chipstüten und zerstreuten Karamellschokoladen gefesselt waren. 

			»Ja. Seltsame Nacht.« 

			Katie stöhnte hinter dem Tresen und Cheyenne eilte zur Tür. Sie konnte nicht zulassen, dass jemand anderes sie so sah und sie hatte den Teil ihrer Magie noch nicht gemeistert, der es erforderte, die Drow auszuschalten, wann immer sie wollte. 

			Die Cheyenne, die Katie kennt, ist vor etwa zehn Minuten gegangen. 

			»Oh mein Gott.« Katie zog sich auf die Beine und starrte auf die Zerstörung an ihrem Arbeitsplatz. 

			»Sie sollten die Polizei rufen«, rief Cheyenne über ihre Schulter und die Tür schloss sich hinter ihr. 

			Jemand hatte diesen Anruf anscheinend bereits getätigt, nachdem er Schüsse und die Schreie eines erwachsenen Mannes in der Tankstelle gehört hatte. Dröhnende Sirenen näherten sich der Ecke. An der Seite des Gebäudes hielt Cheyenne an, um sich ihr Bier und ihre Zwiebelringe zu holen und selbst im schwachen Licht der Tankstelle an der Wand war es offensichtlich, dass sie noch keine menschliche Farbe hatte. 

			Blaue und rote Lichter blinkten am Ende der Straße und sie schritt auf ihr Wohnhaus zu. Niemand wird erfahren, was zum Teufel da drinnen gerade passiert ist. Das war lächerlich. Vielleicht lasse ich das Kämpfen gegen Menschen erst mal sein.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Cheyenne hätte noch viel länger geschlafen, wenn ihr Handy sie nicht pünktlich um 8:00 Uhr geweckt hätte. Ächzend schlug sie mit der Hand auf den Nachttisch, dann auf ihr Mobiltelefon. Sie nahm es in die Hand, musterte den eingehenden Anruf und nahm ihn an.

			»Mom.« 

			»Morgen, Cheyenne. Was für eine Art von großen Fragen?« 

			Sich die Augen reibend, drehte sich die Halbdrow auf den Rücken und blinzelte an die Decke. »Na toll. Du hast meine SMS bekommen.«

			»Ich muss zugeben, es hat mich neugierig gemacht.« Bianca Summerlin hielt am anderen Ende der Leitung inne. »Sollte es mich auch besorgt gemacht haben?« 

			»Das überlasse ich dir, Mom. Denn ich weiß es nicht.« Sie setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Wieder vier Stunden Schlaf. Fantastisch. 

			»Ich höre zu.« 

			»Hast du schon mal von der FRoE gehört?« 

			Auf eine Pause folgte einer von Biancas scharfen Atemzügen, die bedeuteten, dass sie die besonnenste, klarste Antwort plante. Heute war es einfach nur: »Habe ich.« 

			»Wie wäre es mit einem Häftling 4872?«

			»Hmm. Würdest du mir bitte sagen, wo das herkommt?« 

			Cheyenne ließ ihre Schultern kreisen, streckte sich ein wenig und stand auf. »Ich bin gestern Abend auf ein paar Dinge gestoßen und du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als der Name meiner Mutter aufgetaucht ist.« 

			»Ich verstehe. Nun, ich bin froh, dass du damit zuerst zu mir gekommen bist.« 

			»Das schien das Beste zu sein, was ich tun konnte. Also, was kannst du mir sagen?« 

			Bianca seufzte. Ihre Stimme trug einen Hauch von Erleichterung in sich, doch sie sprach mit ihrem wohlgesonnenen, geschäftsmäßigen Ton. »Was du gefunden hast, handelt von deinem Vater.«

			»Mein Vater.« Cheyenne hielt im Türrahmen ihres Schlafzimmers inne und starrte auf die beiden Monitore im Wohnzimmer. Die Stille dehnte sich aus. 

			»Ich bin bereit, dieses Gespräch zu führen, wann immer du willst, Cheyenne. Auf jeden Fall. Nur nicht über das Telefon.« 

			»Okay.« Die Halbdrow schloss die Augen und nickte. Irgendjemand hört immer zu. »Okay. Ich muss mich heute um ein paar Dinge kümmern …«

			»Um Dinge wie Uni?« Sie ließ es wie eine hoffnungsvolle Bitte und eine Verurteilung zugleich klingen. 

			»Jaja. Was machst du heute Abend?« 

			»Ich habe heute Abend ein Meeting, das ich nicht verschieben kann. Wie wäre es mit morgen? Ich werde mir den Tag von Terminen freischaufeln.«

			Cheyenne lehnte sich gegen den Türrahmen und holte tief Luft. »Es wird nicht den ganzen Tag dauern.« 

			»Stimmt. Warum kommst du nicht nach Hause, wenn du morgen mit den Kursen fertig bist? Wir können zu Abend essen und eine Flasche Wein öffnen.« 

			»Wein. Das ist so eine Art von Unterhaltung, was?« 

			»Für mich, ja. Ich schenke dir auch ein Glas ein und du kannst es trinken oder es lassen.« 

			Mit einem schiefen Lachen nickte Cheyenne. »Okay. Klingt gut.« 

			»Wunderbar. Danke, Cheyenne.« 

			»Für?« 

			Das ist der Punkt, an dem es zwischen uns immer heikel wird. Drow passen nicht gut zu Moms Politik oder ihren Ambitionen.

			»Danke, dass du zuerst zu mir gekommen bist. Wir wissen beide, dass du engagiert und erfahren genug bist, um deine Antworten auch woanders ausfindig zu machen. Mir ist klar, dass ich dieses Gespräch lange vor mir hergeschoben habe und ich bin froh, dass du dich sicher genug fühlst, es wieder anzusprechen.« 

			»Na ja, ich habe deinen Namen gefunden, Mom. Zu wem sollte ich sonst gehen?« 

			»Das ist mein Mädchen. Wir sehen uns morgen. Hab dich lieb.« 

			»Ich dich auch.« Trotz allem, ich liebe dich. 

			Cheyenne beendete das Gespräch und ließ ihre Hand sinken. Ich musste belastende Beweise finden, bevor sie mir alles erzählt. Bianca Summerlin weiß offensichtlich, wie man ein Geheimnis bewahrt. 

			Ihr Blick blieb an der hohen Kommode an der rechten Wand ihres Schlafzimmers hängen. Sie konzentrierte sich auf die glänzende Kupferbox neben dem Bild ihres Deutschen Schäferhundes Maxine. Der Hund war seit sechs Jahren nicht mehr am Leben, doch dieses Foto war neben ihrer Technik und ihren Kleidern eines der einzigen persönlichen Dinge, die Cheyenne vom Familiengrundstück ihrer Mutter in den Bergen mit in die Stadt gebracht hatte. Das und die Kiste. 

			Cheyenne durchquerte ihr Zimmer und blieb vor der Kommode stehen. Das kupferne Kästchen, das kühl in ihrer Hand lag, schimmerte im Licht, das durch die Jalousien fiel. »Du hast ihr nur zwei Dinge hinterlassen, nicht wahr? Mich und diese Schachtel, die sich nicht öffnen lässt.« 

			Sie drehte das Ding ein paar Mal um und betrachtete die geätzten Symbole, die sie einundzwanzig Jahre lang studiert hatte. Sie stellte die Schachtel zurück auf ihre Kommode und rieb sich die Augen, bevor sie ins Wohnzimmer schlurfte. Morgen Abend würde sie zum Haus ihrer Mutter gehen – ihrem Elternhaus – und das Gespräch führen, das sie führen wollte, seit sie Bianca das erste Mal gefragt hatte, warum sie keinen Vater hatte. 

			»Das lässt mir immer noch einen ganzen Tag Zeit, um selbst Antworten zu finden. Das hast du mir auch beigebracht, Mom. Verlasse dich nie auf nur eine Quelle, wenn du die genauesten Informationen haben willst.« 

			* * *

			Nachdem sie ein paar Suchanfragen im Dark Web eingegeben und ihre Torrents den Rest der Datensuche und -zusammenstellung für sie erledigt hatte, griff sie nach der Tüte Zwiebelringe, die sie gestern Abend geöffnet hatte. Essen ist Essen.

			Jetzt, da Cheyenne wusste, dass sie etwas in dem Betriebsbericht gefunden hatte, auf dem der Name ihrer Mutter stand, konnte sie nicht einfach ihren Rucksack packen und heute zwei Kurse durchstehen. Sie hatte Arbeit zu erledigen. 

			Ähnlich wie die, die sie Professor Dawley geschickt hatte, schickte sie dem Rest ihrer Professoren eine E-Mail, in der sie ihnen mitteilte, dass sie heute nicht in der Vorlesung sein würde – basierend auf dem Entwicklungsverlauf des Kurses wäre hier aber etwas ihrer bisherigen Arbeit, was zeigte, dass sie gut mitkam – oder eben weit voraus war.

			»Das ist so eine Zeitverschwendung.« Sie stopfte sich eine weitere Handvoll Zwiebelringe in den Mund. »Ich dachte, das Studium sollte zumindest etwas schwieriger sein.« 

			Der harte Teil würde jetzt nicht von der Schule auf dem Campus der Virginia Commonwealth Universität kommen. Nein, der harte Teil war, Geduld mit ihren Durchsuchungen und deren Informationshäppchen rund um die FRoE und dieses Chateau D’rahl zu haben. Und die über Insasse 4872. Mein Dad. Das muss er sein. 

			* * *

			Über eine Stunde lang wurde nichts mit den Schlüsselwörtern oder Unterbegriffen, die sie eingegeben hatte, gefunden. Obwohl sie jetzt mehr hatte, mit dem sie etwas anfangen konnte, war Cheyenne unruhig. Sie ging ins Borderlands-Forum, um sich umzusehen. Vielleicht braucht ein Einhorn Hilfe bei einem Drachenproblem. Sie schnaubte. Ja, klar.

			Die ersten paar Themen waren banal. Unterstützung für Neuankömmlinge und Richtlinien und Vorschriften, die nicht in der Vereinbarung beschrieben sind. Sie würde vielleicht zurückgehen, um diese durchzusehen, wenn sich jeder andere Thread als genauso nutzlos rausstellen würde. 

			Der nächste Titel ließ sie jedoch innehalten. Wir haben eine neue D-Klasse Ressource.

			Es war das erste Mal, dass sie die D-Klasse erwähnt sah, aber das D musste für Drow stehen. Drachen kommen nicht infrage. Von so einem hätte ich schon längst gehört.

			Cheyenne öffnete den Forenthread und holte tief Luft. »Das ist nicht gut.« 

			Unser Freund HahaRadz444 hatte gestern Abend Besuch von einem Berserker der D-Klasse. Sie half ihm bei einem Machtkampf gegen die Grünhäute aus. So weit geht es bergauf. Benutzt diesen Thread für Anfragen. Wenn sie das hier liest, wird sie sie sehen.

			Der ursprüngliche Thread-Beitrag kam von niemand anderem als gu@rdi@n104, was sie nicht hätte überraschen sollen. Sicher beobachteten sie jetzt alle oder suchten zumindest nach ihr. 

			Cheyenne lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. »Er hat mir mein eigenes Batsignal gemacht. In einem Dark-Web-Forum für übernatürliche Wesen, die Hilfe brauchen bei … was? Nicht erpresst zu werden? Oh, mein Gott, das war nicht mein Plan.« 

			Trotzdem konnte sie es nicht lassen, sich durch all die Kommentare zu wühlen, die ihre neue D-Klasse-Ressource ansprachen. Die meisten nannten sie einfach D. Niedlich.

			Ein paar Trolle wollten, dass jemand bei ihrem Geschäftstreffen mit einer Bande von Nachtpirschern, was auch immer das war, dabei ist, um den Schmuggel von Ambar’ogúl-Produkten zu besprechen. 

			Jemand anderes bat um Geld, um die Rechnungen für die nächsten drei Monate bezahlen zu können. 

			Eine Person, was auch immer sie war, wollte die Gelegenheit haben, sie persönlich zu treffen, denn sie wäre einmal als Kind auf die andere Seite der Grenze gereist, hätte aber nie die Chance gehabt, eine mit eigenen Augen zu sehen.«

			»Das ist Wahnsinn.« Cheyenne überflog weiter die Anfragen. Keine von ihnen deutete darauf hin, dass irgendetwas auf der gleichen Ebene lag, wie, dass der Kobold Radzu jemanden benötigte, der ihm die Ork-Schläger vom Hals schaffte und aus seinem Laden vertrieb. »Ich werde hier nichts über Durg oder die Leute finden, die hinter Embers Freunden her sind. Sie sollten besser nicht anfangen, mir Fanpost zu schicken.« 

			Niemand wusste ihren richtigen Namen oder wo sie wohnte – oder dass sie keine D-Klasse-Ressource war. Nicht so, wie sie dachten, dass sie es war. Diese Leute würden nicht erwarten, dass ihr glänzender, neuer Drow im System nur ein Halbwesen ist. 

			In der Ecke ihres Bildschirms blinkte eine private Nachricht von gu@rdi@n104 auf. 

			gu@rdi@n104: Es gibt eine Menge Mist, durch den man sich an Orten wie diesem durchkämpfen muss. Aber vielleicht taucht etwas auf, das deine Zeit wert ist. Ich habe gute Dinge gehört.

			Cheyenne tippte zurück, dass, was auch immer der Typ gehört hatte, er sich irrte und sie in Ruhe lassen sollte. Dann löschte sie es vor dem Absenden, stand auf, verstrubbelte sich die Haare am Hinterkopf und ging unter die Dusche. 

			Das war es, was Mama meinte, als sie sagte, dass alles seinen Preis hat. Ich versuche, ein paar gute Dinge zu tun, um einigen Leuten zu helfen und jetzt muss ich mich damit auseinandersetzen, dass jeder alles verlangt. 

			Was Cheyenne tun musste, war, sich zu konzentrieren und sich nicht von der Frage ablenken zu lassen, wie viel dieser gu@rdi@n104 wusste. Ihre Datensuche konnte den Rest erledigen. Sie war ohne ein Schwarzes Brett, wie man einen Drow-Berserker anheuert, schon weit gekommen.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Ohne zu Vorlesungen zu müssen und den bisher langweiligsten Teil des Studiums durchzustehen – und das war alles am Studium – hatte Cheyenne sehr viel mehr Zeit. Sie machte sich die Haare so, wie sie es mochte und trug das Make-up auf, für das sie sich gestern nicht die Mühe gemacht hatte. Überall blasse, elfenbeinfarbene Foundation. Dicker, schwarzer Eyeliner verschmolz mit dem dunklen Grau auf ihren Lidern. Diese Forumssache mit gu@rdi@n104, der sie als eine Art Drow-Superheldin bezeichnete, versetzte sie in eine Nerv-mich-nicht-Stimmung, also fügte sie schwarzen Lippenstift hinzu, um aufs Ganze zu gehen. Den sparte sie sich für besondere Anlässe auf, nicht dafür, für die Retterin jedes magischen Grenzüberquerers gehalten zu werden – was auch immer dieses Grenzding war.

			Metallicas Master of Puppets dröhnte aus ihren Bluetooth-Lautsprechern. Cheyenne lief im Kreis um ihren Schreibtisch und hielt alle paar Runden inne, um nachzuschauen, ob ihre Suchanfragen angeschlagen hatten. Die Musik übertönte das schrille Entenquaken, das ertönte, wenn eine Benachrichtigung kam, aber die Musik half ihr, nachzudenken und ruhig zu bleiben. 

			Sie machte eine Pause, um die Küche zu putzen und das wenige Geschirr abzuwaschen, das sie hatte. Dann machte sie ihr Bett, steckte einige Kleidungsstücke in die Wäsche und holte eine Druckluftdose heraus, um den Staub aus ihrem Computerturm und der Serverbox zu pusten. Außerdem benutzte sie fusselfreie Tücher für die Monitore.

			Als ihre Wohnung so sauber war, wie sie es gerade noch aushalten konnte, legte sie sich vor ihrem Schreibtisch auf den Boden und versuchte, auch nur einen einzigen belanglosen Zauber zu beschwören, ohne die Veränderungen an ihrer Haut zu sehen. »Nur ein winziger Funke. Irgendwas!« 

			Sie schnippte zum gefühlt hundertsten Mal mit den Fingern und ein silberner Blitz entzündete sich zwischen ihren Fingern. In der Sekunde, in der es geschah, kribbelte ihre Haut und nahm die violett-graue Farbe ihres Drow-Erbes an. »Na ja, wenigstens wird es schneller. Das hilft mir nur im Moment nicht weiter.« 

			Der letzte der Zwiebelringe wanderte in ihren Mund, dann stand sie auf, um ihre Recherchen und die Uhrzeit zu überprüfen. Immer noch nichts und es war fast 12:45 Uhr. »Bergmann sollte besser ihre Bürozeiten frei halten.« 

			Wenn die Halbdrow ihren Nachmittag nicht damit verbringen konnte, die Informationen anzuschauen, die ihre Suchprogramme noch nicht gefunden hatten, konnte sie ihre Zeit genauso gut mit etwas Nützlichem verbringen. Sie hielt inne, flitzte dann in ihr Zimmer und schnappte sich die Kupferkiste von der Kommode. 

			Was auch immer sie ist, die Frau weiß mehr als ich. Vielleicht weiß sie auch mehr hierüber. 

			* * *

			Die Bürotür von Professorin Mattie Bergmann stand weit offen, als Cheyenne auf dem Flur stehen blieb. Sie streckte die Hand aus, um trotzdem zu klopfen, aber Mattie kam ihr zuvor. 

			»Die Tür ist offen, Cheyenne. Komm einfach rein.« Die Frau blickte nicht von ihrem Schreibtisch und ihrer Arbeit auf, aber ihr Mund verzog sich zu einem verstohlenen Lächeln. »Aber tu dir keinen Zwang an, die …«

			Die Tür klappte hinter der Halbdrow zu. »Tür zu schließen? Ja, das dachte ich mir.« 

			Schließlich sah Mattie zu ihrer Schülerin auf, die haselnussbraunen Augen funkelten. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist.« 

			»Du hast mir gestern nicht allzu viel mit auf den Weg gegeben.« 

			»Nun, du weißt, was man sagt. Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut und so weiter.«

			Cheyenne schnaubte. »Ja, sagt man so.«

			»Also.« Mattie faltete die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. »Wie sind die Dinge in den letzten vierundzwanzig Stunden für dich gelaufen?« 

			»Das ist eine ziemlich schwierige Frage.« Cheyenne schritt durch das Büro auf den Schreibtisch ihrer Professorin zu. »Die ganze ›Finde das Glück in mir‹-Sache war allerdings ein paar Mal ganz nützlich.« 

			»Das ist doch schön. Ich schätze, du musstest nur wissen, dass es möglich ist, was?« Mattie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nickte. »Und du bist in der Lage, alles an Drow einfach abzulegen, hm?« 

			Cheyenne blinzelte und unterdrückte ein Lachen, während sie mit der Zunge über die Innenseite ihrer Wange fuhr. »Ich habe dieses Glück in mir irgendwie neu definiert.« 

			Matties Augen weiteten sich vor Verwirrung. 

			»Ich kann in den Drow-Modus wechseln, wann immer ich will. Bis jetzt. Ich habe den Rekord gebrochen, den ich gestern mit dir aufgestellt habe.« 

			»Wow.« Die Programmierprofessorin lächelte und rollte ihren Stuhl vom Schreibtisch weg. »Um wie viel?« 

			»Eine lange Zeit. Kann ich meine Magie irgendwie einsetzen, ohne ein Drow zu werden? Wenn ich zum Beispiel jemandem etwas aus der Hand schlagen will, ohne dass er die Haut und die Haare sieht.« 

			»Das glaube ich nicht.« Mattie blickte gedankenverloren an die Decke. »Nicht, wenn du nicht einen kompletten Illusionszauber sprechen kannst.« 

			»Wie deinen.«

			»Ja. Wie meinen.«

			Cheyenne lehnte sich zum Schreibtisch der Frau. »Das könntest du mir also beibringen?« 

			»Das kann ich, aber noch nicht. Wenn du deine Fähigkeit, in und aus deinen beiden Formen zu wechseln, noch nicht perfektioniert hast, Cheyenne, wird ein Illusionszauber für dich nutzlos sein.« 

			»Stimmt. Das kann man wohl nicht überstürzen.«

			Mattie gluckste. »Definitiv nicht. Es ist eine Art ›Ein Schritt nach dem anderen‹-Ding.« 

			»Okay. Wie wäre es damit?« Cheyenne stellte die Kupferbox mit einem dumpfen Schlag auf den Schreibtisch der Professorin und verschränkte die Arme. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?« 

			Professor Bergmann blickte auf die Schachtel hinunter, leckte sich über die Lippen und legte mit einem schnellen Ruck den Kopf schief. »Woher hast du das?« 

			»Jemand hat es mir geschenkt. Technisch gesehen meiner Mutter, aber wenn ich zu dem Zeitpunkt schon geboren gewesen wäre, hätte sie es nicht für mich aufbewahren müssen, schätze ich.« Mattie hatte den Blick nicht von der Schatulle abgewandt und Cheyenne nickte ihr zu. »Weißt du, was es ist?« 

			»Das kam von deinem Vater, nicht wahr?« Die Frau tippte mit einem Finger gegen ihr Kinn und runzelte die Stirn. 

			»Ja, gut geraten. Magst du mir sagen, wie du darauf kommst?« 

			»Das sind Drow-Runen.« Mattie deutete auf die in das Kupfer geätzten Symbole und räusperte sich. »Ich erkenne nur ein paar, Cheyenne, aber selbst wenn ich sie alle kennen würde, könnte ich dir nicht sagen, was sie bedeuten.« 

			»Warum nicht?« 

			»Das …« Die Professorin holte scharf Luft, dann begegnete sie dem Blick ihrer Studentin. »Jemand hat das, was sich in dieser Kiste befindet, für dich bestimmt und für niemanden sonst. Ich würde uns einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich versuchen würde, dieses Rätsel an deiner Stelle zu lösen.« 

			Die Halbdrow starrte ihre Professorin an und schüttelte ein wenig den Kopf. »Was meinst du mit ›lösen‹?« 

			»Es ist eine Puzzleschachtel.« Mattie zuckte mit den Schultern. »Es gibt keinen besseren Begriff. Die Drow nennen es etwas anderes und ich bin nicht wichtig genug, um solche Informationen zu haben. Es ist dein Erbe, Cheyenne. Was auch immer das für dich bedeutet.« 

			»Ich soll es aufbekommen?« 

			»Hmm.« Mit einem angespannten, bedauernden Lächeln stand Mattie auf und tippte mit den Fingern auf die Oberfläche. »Du hast nicht übertrieben, als du sagtest, dass deine Mutter dir wenig erzählt hat, was?«

			Cheyenne hob die Augenbrauen und griff wieder nach der Box. »Das war eher eine Untertreibung.« 

			»Na gut. Wenn es Zeit für dich ist, die Kiste zu öffnen, wirst du wissen, was zu tun ist. Zumindest habe ich das gehört. Es ist kein regelmäßig praktiziertes Ritual mehr.« 

			»Genauso wenig wie eine hochkarätige Forschungsökonomin zu schwängern, bevor man dann verschwindet und sie zurücklässt, um ein Halbwesen-Baby allein aufzuziehen. Denke ich.« 

			»Stimmt.« Mit einem wissenden Grinsen ging Mattie um ihre Studentin herum, bis sie am anderen Ende des Büros vor den Sesseln stand. »Ich nehme an, du bist nicht nur hierhergekommen, um über Drow-Artefakte zu sprechen, die die meisten Wesen völlig vergessen haben. Wir haben beide Besseres mit unserer Zeit anzufangen, nicht wahr?« 

			Die Halbdrow drehte die kupferne Rätselbox in ihren Händen, nickte und setzte sie wieder ab. Die Ketten an ihren Handgelenken klirrten, als sie ihre Hände wieder ausschüttelte, dann wandte sie sich vom Schreibtisch ab, um ihrer magischen Mentorin gegenüberzutreten. »Also, bring mir ein paar Sachen bei.« 

			»Alle Sachen.« Mattie gluckste und verschränkte die Arme. »Zeig mir, wie viel leichter es jetzt für dich ist, die Dunkelelfe herauszulassen.« 

			Cheyenne warf ihrer Mentorin einen Seitenblick zu, unterdrückte ein Grinsen und schloss die Augen. Sie öffnete die Hände neben ihrem Körper und dachte an Waffen, die auf jemanden gerichtet waren. Hitze blühte an ihrer unteren Wirbelsäule auf. Sie zählte bis drei, während diese über sie hinwegspülte, dann öffnete sie die Augen und begegnete Matties Blick. 

			Die andere Frau schnalzte mit der Zunge. »Hervorragend. Du siehst heute geerdet aus. Wie wäre es mit …?«

			Eine Linie aus violetten und schwarzen Funken brach an Cheyennes Fingerspitzen aus und sie wackelte mit den Fingern, während sie ihre Magie in der elektrisierten Luft um ihre Hände schweben ließ.

			»Okay. Angeberin.« 

			Die Drow grinste. »Hol das Gefäß.« 

			Ein überraschtes Lachen brach aus dem Mund von Professor Bergmann hervor und sie blinzelte. »Wie bitte?« 

			»Das Gefäß.« Cheyenne nickte seitwärts zum Schreibtisch. »Hol es. Diesmal bekomme ich es hin.«

			Ein paar Sekunden lang studierte Mattie ihre Schülerin mit unentschlossener Neugier, dann streckte sie die Finger aus und drehte sie in einer kurzen Geste in Richtung Schreibtisch. »Hast du etwas getan, wovon ich wissen sollte?« 

			»Wahrscheinlich.«

			Das Gefäß mit den Stiften schwebte vom Schreibtisch von Professor Bergmann in die Mitte des Büros und kam in der Luft zwischen ihnen zum Stehen.

			Cheyenne hob ihre Hand und bewegte sie in Richtung des schwebenden Behälters. »Mir ist nicht wichtig, was andere Leute wissen sollten. Nur was ich tun kann.« 

			An der Spitze ihres ausgestreckten Zeigefingers flackerten Funken auf, die den Raum und die Gesichter der beiden Frauen in einem tiefen Violett erleuchteten. Es ist genauso, wie wenn man einer Kugel ausweicht. So wird’s gemacht.

			Das knisternde Zischen ihrer Magie verlangsamte sich zu pulsierenden Ausbrüchen. Mattie Bergmanns Herzschlag zog sich in die Länge, mit mehreren Sekunden zwischen jedem Pochen in Cheyennes Ohren – zumindest fühlte es sich wie Sekunden an. Cheyenne konzentrierte sich auf das Glas und schickte einen Schwall violetter und schwarzer Magie in Richtung des offenen Rands. Das Licht strömte aus ihrem Finger wie Wasser aus einem Springbrunnen. 

			Mit einem Zischen und einem lauten Knacken flog jeder Stift aus dem Glas heraus, schlug auf die Bücherregale und die Wände und fiel auf Matties Schreibtisch. Im Inneren des Glases knisterte Cheyennes Magie mit einem dröhnenden Summen – lilafarbenes und schwarzes Licht, eingefangen in einem Glas. 

			»Nun«, kommentierte Mattie und ihre Augen leuchteten wild, »dafür bekommst du halbe Punkte.« 

			Cheyenne ließ ihre Hand sinken. »Du hast nie gesagt, dass ich nichts aus dem Glas nehmen soll.« 

			»Du bist also eines von dieser Art Wunderkindern.« Als Cheyennes Augenbrauen verwirrt zusammenzuckten, lachte ihre Professorin. »Du hast recht. Ich habe nicht gesagt, was du nicht tun sollst. Nur damit das klar ist, ich hoffe, ich muss dich nicht zu oft daran erinnern.« 

			»An das, was ich nicht tun soll?« Cheyenne trat auf den schwebenden Krug zu und zuckte mit den Schultern. »Mach dir keine Sorgen. So kaputt ist mein moralischer Kompass nicht.«

			»Sehr beruhigend.« Mattie schnippte mit den Fingern und bevor die Dunkelelfe das vor Drow-Energie summende Behältnis greifen konnte, löste sich das klare Glas von Cheyenne und glitt in die Hand der Professorin. In die Öffnung blickend, pustete Mattie in das Glas, als ob sie eine Kerze ausblasen würde und die Funken, die darin schwirrten, erloschen. »Hast du dich auch damit beschäftigt, wieder zu Cheyenne dem Goth zu werden?« 

			Cheyenne sah zu, wie ihre Professorin das Büro durchquerte, um das Glas wieder auf den Schreibtisch zu stellen, obwohl sich die Frau nicht die Mühe machte, die überall verstreuten Stifte aufzuheben. »Der Teil macht nicht so viel Spaß.« 

			»Ich mache keine Witze.« Als Mattie sich umdrehte, glitzerte Belustigung in ihren Augen, aber sie wurde von einer Ernsthaftigkeit gebremst, die Cheyenne noch nie bei ihr gesehen hatte. »Es freut mich, dass du zu schätzen weißt, woher du kommst und was du kannst. Das ist wichtig.« 

			»Es gibt ein Aber, nicht wahr?« Die Halbdrow presste die Lippen zusammen und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen das Bücherregal. 

			»Das überrascht dich?« 

			»Nein, es ist nur nervig.« 

			Mattie rieb ihre Hände aneinander, während sie in ihrem Büro auf und ab ging. »In gewisser Weise sind wir alle ein wenig genervt davon, hier zu sein, aber es ist viel besser als dort, wo wir herkommen. Die meiste Zeit über. Aber wir alle auf dieser Seite, Cheyenne, tun, was immer nötig ist, um unser Leben innerhalb der Parameter zu leben, die uns gegeben sind. Alles andere liegt in unserer Verantwortung. Genauso wie es in deiner Verantwortung liegt, nicht nur deine Drow-Magie zu benutzen, sondern sie auch zu meiden, wenn sie gerade nicht hilfreich ist. Glaube mir, es wird Zeiten geben, in denen sie dir nichts nützt.«

			Cheyenne schniefte und beobachtete die langsamen, ziellosen Schritte ihrer Professorin. »Diese Seite von was?« 

			»Wie bitte?« 

			»Du hast gesagt, ›wir alle auf dieser Seite‹. Damit meinst du die Grenze, richtig?« Die Halbdrow lehnte ihren Kopf gegen das Bücherregal. »Ich vermute, die Grenze ist dasselbe wie das Portal. Vielleicht sogar die Reservate. Ich weiß, dass sie miteinander verbunden sind.« 

			Mattie zeigte auf ihre Schülerin und senkte den Kopf mit einem intensiven Blick. »Neue Regel. Das Nächste, was ich dir beibringen werde, ist, wie du all die Puzzleteile zusammensetzt, die du irgendwie aus dem Nichts aufgeschnappt hast. Nachdem du in der Lage bist, von Mensch zu Drow zu wechseln, wann immer du willst. Bis dahin, keine Fragen.«

			Cheyenne musterte ihre Professorin. Sie meint es ernst. Aber es ist besser, als zu versuchen, etwas online zu finden, mit gu@rdi@n104, der mir im virtuellen Nacken sitzt. Es ist mehr, als Mom mir sagen kann. 

			»Okay. Das ist fair. Dann bring mir was bei.« 

			Professor Bergmann zeigte mit dem Zeigefinger auf Cheyenne, dann wandte sie sich ab. »Übertreib es nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Wie soll mir das helfen?« Cheyenne legte den Kopf schief und ihre Schultern hingen runter. Sie hatte zehn Minuten gebraucht, um sich von der Hitze ihrer Drow-Magie abzukühlen und jetzt stand sie auf der anderen Seite von Matties Büro und sah aus wie eine ganz normale, menschliche Studentin. Vielleicht auch nur ein normaler Mensch.

			»Komm schon. Sag mir nicht, du könntest nicht noch etwas mehr Geld gebrauchen, das dir zufliegt – oh.« Professor Bergmann lachte und ließ einen Haufen Münzen von einer Hand in die andere gleiten. Die Münzen klirrten aneinander, was sich ähnlich anhörte wie Cheyennes Handgelenksketten. »Das ist lustig.«

			»Ich werds ignorieren, solange du mir sagst, was das hier soll.« 

			»Ich soll den ganzen Spaß ruinieren?« 

			Ein Cent flog quer durch den Raum und klatschte gegen das Schlüsselbein der Halbdrow. »Au.« 

			»Oh, bitte. Wir beide wissen, dass deine Schmerztoleranz deutlich höher als das hier ist. Es liegt dir im Blut.« Mattie zückte eine weitere Münze. »Auf beiden Seiten, wenn ich raten müsste.« 

			»Also, nur weil es nicht unerträglich ist, heißt das, dass ich mich daran gewöhnen sollte, mit Geld beworfen zu – hey!« Ein Zehncentstück traf sie an der Stirn und fiel auf den Teppich. Cheyenne verzog das Gesicht und rieb sich den Kopf.

			»Schau dir das an! Genau in die Mitte. Ich hab’s immer noch drauf.« Mattie wackelte ein wenig hin und her und zuckte mit den Augenbrauen, bevor sie vorsichtig mit einer weiteren Münze zielte. »Und ja, das ist genau das, woran du dich gewöhnen solltest.« 

			»Das ist dämlich.« Die nächste Münze prallte an ihrem Kinn ab. »Hast du das mit all den Orks gemacht, über die du nicht reden willst?« 

			»Ha. Die bekamen Fellfeuer und ein paar Stöße … Weißt du was, das war anders. Ich habe Orks darauf trainiert, keinen Schmerz zu empfinden. Ich trainiere dich darauf, dass es dir egal wird.« 

			»Ja, das ist nicht das, was ich will.« 

			»Sollte es aber sein, wenn du lernen willst, nicht das Biest in dir loszulassen.« 

			»Großer Gott.« Die nächste Münze steuerte direkt auf Cheyennes Ohr zu. In letzter Sekunde riss sie den Kopf weg und der Cent prallte gegen die gegenüberliegende Wand. »Das wird nicht funktionieren.« 

			»Oh, das wird es.« Mattie hob eine Münze nach der anderen auf und begann, sie nach ihrer Schülerin zu werfen. »Ist das nervig? Dumm und sinnlos und albern, was? Willst du nicht rüberkommen und mich aufhalten?« Nach jedem Satz flog ein weiteres Stück Metall auf die Drow zu.

			Cheyenne schnappte sich die nächste Münze aus der Luft und hielt sie in ihrer geballten Faust. »Stopp.« 

			»Aha.« Mattie hob ihr Kinn und starrte auf Cheyennes Unterarm, die Münze immer noch in der Faust der Halbdrow. 

			Als sie nach unten blickte, sah Cheyenne, dass auf ihrer blassen Haut dunkelgraue Flecken aufgeblüht waren. Ein paar von ihnen wuchsen, aber es ging nur langsam. Sie schluckte. 

			»Das Glück in dir«, erinnerte Mattie sie. »Oder was auch immer das Gegenteil davon ist, wie du die Drow hervorbringst.« 

			»Das Gegenteil.« Cheyenne holte tief Luft und starrte auf ihren Unterarm. Es fühlte sich an, als könnte sie die dunklen Flecken wegzaubern, wenn sie sich stark genug konzentrierte, langsam genug atmete. 

			Ein weiterer Cent schlug gegen ihre Schulter. 

			»Oah! Ich hatte es fast!« Die Dunkelelfe warf den Cent quer durch das Büro und die Drow-Verwandlung fegte über sie hinweg, bevor die Münze ihre Hand verließ. Sie krachte in eine von Professor Bergmanns gerahmten Urkunden und hüpfte auf den Teppich. Dann wurde es still im Büro. 

			»›Fast‹ ist nicht gut genug. Nicht in dieser Situation«, bemerkte Mattie. »Und das weißt du.«

			»Ich weiß auch, dass ich niemals Zielscheibe für einen Karnevals-Münzwurfstand sein werde. Außerhalb deines Büros.« Lilafarbene Funken knisterten an Cheyennes Fingern entlang. Sie ballte die Fäuste, um sie zu verringern.

			»Das wäre doch urkomisch, oder? Aber vielleicht versuchst du irgendwann zu schlafen oder zu lernen oder dich zu konzentrieren, während ein Hund zwei Türen weiter nicht aufhören will, zu bellen. Oder wie wäre es mit Kleinkindern in einem Flugzeug? Diejenigen, die den Flug nicht für alle unterhaltsamer machen, sondern das Gegenteil bewirken. Vielleicht fährt dir jemand an der Ampel hinten auf und du musst dich um das Schlamassel kümmern.« Professor Bergmann breitete die Arme aus und starrte Cheyenne herausfordernd an. »Was wirst du dann tun? Anhalten und den armen Kerl in die Flucht schlagen, weil eine grauhäutige Frau mit spitzen Ohren versucht, Kontaktdaten auszutauschen und stattdessen sein Auto in die Luft jagt?«

			Cheyenne funkelte sie an, dann stieß sie einen langen, irritierten Seufzer aus.

			»Ich werfe mit Münzen nach dir, denn das ist das, was ich heute als Professorin der Virginia Commonwealth Universität zur Verfügung habe. Wir sind noch nicht bereit für ein magisches Duell. Wenn du also etwas lernen willst, gehört das dazu. Zielübungen gehen in beide Richtungen.« 

			»Du meinst, ich darf dich danach mit Dingen bewerfen?« 

			Mattie hob einen Finger. »Nicht auf diese Weise. Du bist das Ziel, Cheyenne, weil der Zugriff auf deine Magie und deren Einsatz nur möglich ist, wenn es darauf ankommt. Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, die Dinge in der Gestalt zu handhaben, in welcher der Rest der Welt dich sieht, dann und nur dann lässt du die Illusion fallen.« 

			»Was ist mit all den anderen Leuten, die ohne Illusionen herumlaufen, hm?« 

			»Was?«

			»Ich habe in den letzten paar Tagen, ich weiß nicht, ein halbes Dutzend Orks, ein paar Trolle und Kobolde gesehen. Keiner von ihnen hat versucht, wie ein Mensch auszusehen. Warum sollte ich das müssen?« 

			Mattie schluckte und schüttelte den Kopf. »Für dich gelten andere Regeln.« 

			»Warum? Weil ich Drow-Blut habe? Oder weil meine Mutter eben ist, wer sie ist?« Hitze flammte in Cheyennes Adern auf und sie hatte nicht mehr die Geduld, sie zurückzuhalten. »Glaub mir, für mich gelten schon mein ganzes Leben lang andere Regeln. Wenn ich mich an eine Regel halten soll, die für alle anderen nicht gilt, ist das Mindeste, was du tun kannst, mir eine vernünftige Antwort zu geben, etwas, das kein Schwachsinn ist.«

			»Cheyenne.« Professor Bergmanns Ton war scharf und autoritär, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. »Darüber reden wir, wenn du damit fertig bist, länger mit Centstücken beworfen zu werden als ich Lust habe, sie zu werfen.« 

			»Nö. Wenn du willst, dass ich hier bleibe und deinen verkorksten Trainingsmethoden folge, muss ich wissen, warum. Ich habe es einundzwanzig Jahre ohne so etwas geschafft. Ich kann weitere einundzwanzig durchhalten.« Die Nasenlöcher der Halbdrow blähten sich und sie breitete die Arme aus. »Nur zu.« 

			»Ich weiß, dass du etwas von Politik verstehst«, begann Mattie. »Deine Mutter hat dir sicher viel beigebracht. Die Welt, aus der ich komme – die Welt, aus der dein Vater kam – hat auch ihre eigene Politik. Die ist … kompliziert.« 

			»Was auch immer.« Cheyenne wirbelte zum Schreibtisch der Professorin und ging auf ihre kupferne Rätselbox zu. »Weißt du, die meisten Leute sehen meinen Namen und nehmen an, dass ich Bianca Summerlins privilegierte Göre bin und das könnte mir egaler nicht sein. Aber das hier?« Sie hob die Schatulle in Richtung Mattie und schüttelte sie. »Ich habe ein Recht darauf, diese Dinge zu wissen. Sie gehen mich was an.« 

			»Es steht mir nicht zu, dir diese Tür zu öffnen, solange wir nicht beide wissen, dass du bereit bist, die Informationen so zu nutzen, wie es nötig ist.«

			Cheyenne spottete: »Du wirst diese Tür nicht öffnen. Cool. Ich werde einfach diese hier öffnen.« 

			Sie ging zur Bürotür der Professorin und riss sie ruckartig auf. Die Tür quietschte aus dem Rahmen und der Messingknauf sprang in ihrer Hand ab. Sie warf einen Blick darauf, warf ihn hinter ihre Schulter und machte einen Schritt auf den Flur zu. 

			Die Tür knallte zu und hätte sie zur Seite gestoßen, wenn sie noch näher daran gestanden hätte. Cheyenne wirbelte herum und sah, wie Mattie wieder mit den Fingern in Richtung Tür schnippte. Der Knauf, der nie den Boden berührt hatte, zischte an der Halbdrow vorbei und rastete mit einem Klicken wieder ein, bevor er sich selbst befestigte.

			»Das kannst du nicht machen«, knurrte Cheyenne. 

			»Das habe ich gerade.« Die Professorin ließ die Hand sinken, ihr Kiefer malmte, während sie auf die Tür starrte. 

			»Sag mir, warum die Regeln für mich anders sind.« Die Worte klangen eher wie ein Knurren aus der Kehle der Halbdrow. Sie hielt dem Blick ihrer Professorin stand und fragte sich, ob sie sich selbst erlauben würde, Magie auf die einzige Frau anzuwenden, die genug wusste, um Cheyenne alles zu sagen, was sie wissen wollte. »Oder ich finde jemanden, der nicht rückgratlos …«

			»Weil du ein Halbwesen bist, Cheyenne.« Mattie stieß einen Seufzer aus, als hätte sie diesen Satz schon viel zu lange für sich behalten. »Die meisten übernatürlichen Wesen haben in ihrem Leben noch kein Halbblut gesehen, deshalb behandeln sie diejenigen von euch, die es gibt, wie einen Mythos. Aber die FRoE weiß es. Ich weiß nicht, wie lange sie es schon wissen und ich bin sicher, dass sie nur wenigen begegnet sind. Sie wissen, dass das magische Blut eines Halbwesens bestimmte Eigenschaften manifestiert, wenn dieses Halbwesen wegen etwas … intensive Gefühle hat. Sie wissen, dass der natürliche Zustand eines Halbwesens ihn menschlich aussehen lässt. Es ist ihnen einfach egal.« 

			»Dann sollte es kein Problem sein.« 

			»Sie interessieren sich nicht für dich. Wenn du nicht lernst, deine Magie zu kontrollieren und zu verbergen, wer du bist, auf einer tieferen Ebene als schwarze Haare und Make-up und Nieten, wird die FRoE dich finden. Wenn du auf dieser Seite Ärger machst, wo Menschen es sehen können, wo es das leiseste menschliche Geflüster über Magie gibt, werden sie dich holen kommen.« 

			Cheyenne schüttelte den Kopf. »Ja, das macht mir keine Angst. Ich kann damit umgehen, wenn jemand versucht, mich zu Fall zu bringen.« 

			»Nicht mit diesen Leuten, Cheyenne. Sie sind viel besser vorbereitet, als selbst ich weiß. Alles, was ich weiß, ist, dass, wenn sie dich holen, sie dich einbuchten, fesseln und in das nächste Grenzreservat verfrachten werden. Sie werden dich zurückschleppen und dich mitten in einer Welt abladen, die nichts mit Menschen zu tun haben will und kein Problem damit hat, ein Halbblut zu vernichten, nur weil dieses zufällig wie eines aussieht.« 

			Professor Bergmann schloss die Augen, schluckte und senkte für ein paar Sekunden den Kopf. »Ich weiß, das wirft nur noch mehr Fragen auf. Es tut mir leid. Glaub mir bitte, wenn du es nicht in den Griff bekommst, deine Magie zu verbergen, wird dir das im schlimmsten Fall passieren. Es wird passieren.«

			Cheyenne kaute auf der Innenseite ihrer Lippe. »Die FRoE ist nur eine andere Art von Grenzpatrouille.« 

			»Ja.«

			»Und die wollen keine übernatürlichen Wesen auf dieser Seite?«

			Mattie legte den Kopf schief. »Nicht, wenn diese übernatürlichen Wesen sich weigern, das Gesetz zu befolgen, das immer noch schwach ist und deshalb irgendwie umso mehr durchgesetzt wird. Die Dinge sind in mancher Hinsicht besser als sie waren, als die FRoE organisiert und die Reservate für die allgemeine magische Öffentlichkeit geöffnet wurden. Es gibt aber immer noch eine Menge Raum für Verbesserungen. Das ist eine Untertreibung.« 

			»Du meinst, wie die Reservate der amerikanischen Ureinwohner?« 

			Matties Mundwinkel zuckten. »Eher das Modell für die Reservate der amerikanischen Ureinwohner. Glaub mir, die, die für magische Wesen auf dieser Seite geschaffen wurden, gibt es schon viel länger.« 

			»Okay.« Cheyenne ließ die Schultern kreisen und streckte den Hals aus. Ich könnte es genauso gut riskieren, ein paar weitere Verbindungen herzustellen. Sie weiß nicht, dass ich den Bericht gefunden habe. »Und wann hat diese ganze FRoE-Sache angefangen?« 

			Ein unsicherer Blick ging über Matties Gesicht. »Irgendwann im Jahr Zweitausend. Zumindest war das der Zeitpunkt, an dem sie die offizielle Ankündigung über die wenigen Kommunikationskanäle machten, die wir hatten. Ich bin sicher, die Idee und die Planung begannen lange davor.« 

			Zumindest weiß sie so viel. Cheyenne nickte und murmelte: »Vor einundzwanzig Jahren.« 

			Die Programmierprofessorin lachte trocken und zuckte mit den Achseln. »Eine tolle Art, das einundzwanzigste Jahrhundert einzuläuten.« 

			»Ja. Scheint so. Für eine ganze Reihe von Leuten.« Wie meine Eltern. Und lauter übernatürliche Wesen, die aus irgendeinem Grund hier sein wollten. 

			»Jetzt weißt du wenigstens so viel.« Mit einem Blick auf ihre Uhr stellte Mattie das Tablett mit den Münzen auf das Regal und ging zu ihrem Schreibtisch. »Es ist drei Uhr siebenundfünfzig. Wir sollten für heute Schluss machen. Ich werde morgen wieder hier sein, falls du dich das gefragt hast und ich bin immer noch bereit, so lange mit Dingen nach dir zu werfen, bis du sie mir nicht mehr aus den Händen reißt.« Sie warf Cheyenne einen Blick zu, während sie ihre Aktentasche auf Rädern packte und sie mit Ordnern und losen Papieren vollstopfte. 

			Die Halbdrow zuckte mit den Schultern. »Niemand sonst hat sich gemeldet, um den Job zu übernehmen, also schätze ich, du darfst ihn weiter machen.« 

			»Ja. Ich habe einfach so viel Glück.« Mattie gluckste, richtete sich auf und griff nach dem Metallgriff ihrer Aktentasche. »Ich werde dir helfen, so gut ich kann, Cheyenne. Aber was du suchst, übersteigt mein Wissen als Professorin oder Trainerin oder sogar als eine andere Magierin, die hinübergegangen ist.« 

			»Was denkst du denn, wonach ich suche?« 

			Professor Bergmann nickte auf das kupferbeschichtete Drow-Artefakt in der Hand ihrer Studentin. »Nach einem Weg, diese Kiste zu öffnen. Wie man das, was drin ist, benutzen kann.« 

			Mit einem knappen Nicken und einem halbwegs aufmunternden Lächeln rollte Mattie aus ihrem Büro in den Flur. »Schließ ab, wenn du dich abgekühlt hast.« 

			Die in den Kupferwürfel geätzten Runen glitzerten im Licht, als Cheyenne ihn in alle Richtungen drehte. 

			Eine Puzzleschachtel. Ich muss nur die richtigen Teile zusammensetzen. Oder …

			Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, den Deckel der Schatulle abzudrehen. Vielleicht waren es die Seiten. Ihre dunkelgraue Haut kribbelte ein wenig bei der Anstrengung und dann brach ein helles, silbernes Licht aus dem Inneren jeder einzelnen Rune hervor und schickte einen schmerzhaften elektrischen Ruck ihre Arme hinauf. 

			»Whoa.« Cheyenne ließ eine Seite der Schatulle los und hielt das Ding in ihrer Handfläche so weit von sich weg, wie sie sich strecken konnte. »Du kleiner Scheißer.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Das Erste, was sie tat, als sie in ihre Wohnung zurückkam, war, Ember anzurufen. Es war eine Sache für Cheyenne, sich im Krankenhaus auf die Liste der zugelassenen Besucher ihrer Freundin zu setzen, aber es würde ein bisschen zu weit gehen, ein neues Formular auszufüllen, in dem sie dem Ort die Erlaubnis gab, sie anzurufen, um sie über Embers Zustand zu informieren. Außerdem – obwohl es nicht unmöglich gewesen wäre – hätte sie sich als Ember Gaderow ausgeben und ihre Unterschrift fälschen müssen. Was verdächtig sein könnte. 

			Embers Handy leitete sie sofort zur Mailbox weiter, was bedeutete, dass es aus war.

			Cheyenne ging zu ihrem Schreibtisch, legte ihr Handy neben die Haupttastatur und machte sich auf eine kleine Jagd durch die Patientendatenbank des VCU Medical Centers. Bevor sie Embers Akte anklicken konnte, quakte eine Ente auf ihrem Bildschirm und die gelbe Benachrichtigung leuchtete in der unteren rechten Ecke auf. 

			»Oh, gut. Sobald ich versuche, etwas anderes zu tun …« 

			Mit wachsender Neugierde klickte sie auf die Benachrichtigung und öffnete das erste Suchergebnis, das ihr angezeigt wurde. Es war allerdings nicht nur eins. Ihre Tiefensuche hatte vier Einträge als Übereinstimmung mit ›Grenze‹, ›Portal‹, ›O-Klasse‹ und ›Kreuzung‹ markiert. Von vier verschiedenen IP-Adressen. Es gab keine Möglichkeit festzustellen, ob die aufgelisteten Adressen echt oder Köder waren, aber der Befehlsbericht erklärte, warum ihre Programme so lange gebraucht hatten, um mit etwas Brauchbarem zurückzukommen. Sie mussten mehr als ein Dutzend Verschlüsselungsebenen durchbrechen, um die Treffer zusammenzustellen, alles zu kompilieren und die Informationen zurückzugeben. 

			Jemand will nicht, dass man in seinem Sandkasten herumwühlt. 

			Cheyenne klickte auf das erste Ergebnis und öffnete es. 

			Zu Schade. Ich grabe trotzdem.

			Die erste Datei an sich ergab nicht viel Sinn, aber sie enthielt Querverweise zu der zweiten und noch mehr zu der dritten und vierten. Sie direkt nacheinander zu lesen fühlte sich an wie die Abschrift einer privaten Nachricht, die jemand geteilt und neu angeordnet hatte. Cheyenne setzte sie so gut es ging wieder zusammen, indem sie eine über die andere legte, um gemeinsame Phrasen zu finden. 

			Jemand hatte in das Gespräch angefangene Codezeilen eingebettet, die irgendwo mittendrin abgehackt waren. Was bedeutete, dass das andere Ende – und der Rest der Konversation in irgendeiner Reihenfolge, die Sinn ergab – noch in den Dateien war. 

			Sie benötigte eine Stunde, um eine Reihe von sich überschneidenden Tests laufen zu lassen, um herauszufinden, welches abgetrennte Ende des Codes mit dem anderen übereinstimmt. Wenigstens weiß ich, dass ich den gläsernen Schuh und den Fuß an der gleichen Stelle habe. Wahrscheinlich.

			Als die Teile an ihrem Platz einrasteten, quakte eine weitere Benachrichtigung auf ihrem Bildschirm und eine hellrote Warnmeldung erschien in der Mitte. 

			Unbefugter Zugriff erkannt.

			»Nein. Meinst du?« Cheyenne tarnte ihre Spur und schnitt ein paar Ecken um die Sicherheitsmauer. Sie setzte das System nicht außer Kraft, sondern ließ es glauben, sie sei ein Teil davon. Dann war sie am letzten Stück verschlüsselter Sicherheit vorbei und konnte das gemeinsame Gespräch lesen. 

			»Jesus.« Es kam als Flüstern heraus, während Cheyenne das Dokument las, das sie ausgegraben und zusammengestellt hatte. Es handelte von vier Orten und vier Personen, die alle im Auftrag der FRoE operierten, was immer das auch bedeuten mochte. Das Dokument beschrieb eine Reihe von Einsätzen in den letzten sechs Monaten, bei denen magische Wesen andere Rassen über die Grenze geschmuggelt hatten und die Reservate umgingen. Sie entdeckte Überwachungs- und Katalogisierungsaufzeichnungen von Wesen, die auf diese Seite gekommen waren und die Art, wie sie sich hier unter die Menschen mischten. Listen von Geschäften. Listen von Familien. Kontostände und Schulden bei dieser Menschenhändlerorganisation. Orte, die für Schutzgelder ausgequetscht wurden. Neue Zielscheiben bestehend aus einem Dutzend übernatürlicher Wesen und ihren Geschäften im ganzen Land, die alle seit Jahren, ja sogar Jahrzehnten, auf dieser Seite mit den Menschen lebten. 

			Der interessanteste Teil war die detaillierte Anleitung, wie man die Entdeckung durch die FRoE vermeiden und unter dem Radar einer Organisation durchschlüpfen konnte, die geschaffen wurde, um die Übernatürlichen auf dieser Seite zu regulieren und sie kleinzuhalten. Hotspots der FRoE-Aktivität und wo die magische Polizeibehörde ihre eigenen blinden Flecken übersehen hatte. 

			»Illegales magisches Netzwerk.« Cheyenne blinzelte in blankem Erstaunen über ihre Entdeckung und beugte sich zu ihrem Monitor. »Wie lange machen diese Leute das schon?« 

			Sie las die detaillierten Listen und die gesammelten Informationen dreimal durch, bevor sie auf der Liste der geplanten ›Meetings‹ des Netzwerks einen Hinweis auf den nächsten Einsatz fand. Es war leicht zu übersehen, dass es sich dabei um ein ›Vor-Ort-Update mit Echtzeitkommunikation‹ handelte. Was zum Teufel? Sie sprachen nicht über Software oder Server. Sie sprachen davon, sich persönlich zu treffen, um irgendeine Art ruchlosen Deal zu machen. 

			Morgen Abend. 

			Cheyenne lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und rieb sich das Gesicht. »Mein Gott. Ich muss herausfinden, wer dort sein wird.« 

			All die Andeutungen und vagen Beschreibungen deuteten auf etwas Großes hin. Nicht nur groß, sondern schädlich für eine Menge magischer Wesen mit etablierten Leben auf dieser Seite. Überdies wusste sie, wenn sie dieses Netzwerk anzapfen und ihre Datenbanken jenseits von ein paar Gesprächsupdates und Operationsplänen finden könnte, würde sie Durg finden. Die ganze Sache stank so sehr wie der Ork, der Ember erschossen hatte. 

			Wenn ich ihn nicht finde, kann ich zumindest verhindern, dass dieser Deal zustandekommt. Und wer weiß wie vielen übernatürlichen Wesen ich helfe, indem ich diese Riesenparty platzen lasse. 

			Cheyenne richtete BloodHound-Programme ein, um die tatsächlichen IP-Adressen von allen vier Teilen dieser verworrenen Korrespondenz zu erschnüffeln. Dann zog sie die verschlüsselten Orte aus der Liste und ließ diese durch einen Decoder laufen, der sie mit den entsprechenden GPS-Koordinaten abgleichen würde. 

			»Dieser Sumpf wird immer tiefer.« Die Halbdrow stand auf, überprüfte, ob alles für die schwere Arbeit vorbereitet war und nickte. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Es wird nur ein Weilchen dauern.« Sie streckte die Arme über den Kopf, verzog dann das Gesicht und schnupperte an ihrer Achselhöhle. »Ekelhaft. Zeit für eine Dusche.« 

			* * *

			Cheyenne vertrieb sich die Zeit nach der heißen Dusche damit, ihre Verwandlung von Mensch zu Drow und wieder zurück zu üben. Der erste Schritt fiel ihr jetzt mit jedem Versuch leichter, aber die Abkühlung war immer noch ein großes Problem. Cheyenne stand mit einem Handtuch um sich gewickelt vor ihrem Badezimmerspiegel und starrte auf das Spiegelbild ihres lila-grauen Gesichts und ihrer goldenen Augen, die im Licht ihres Badezimmers leuchteten. 

			»Ich habe den Trick gefunden, diesen Teil von mir herauszulassen.« Ihre Haut kribbelte vor Hitze und Magie. »Also, was ist der Trick, um mich zu beruhigen?« 

			Was für ein Oxymoron einer Annahme – dass Menschen ruhiger als alles Nicht-Menschliche wären. Ruhiger als magische Wesen. Es war wahrscheinlich nur deshalb wahr, weil die Menschen keine Ahnung hatten, dass diese Grenzen, die magische Wesen in ihre Welt ließen, überhaupt existierten. 

			Denk dir was aus. Cheyenne bürstete ihr immer noch nasses, knochenweißes Drow-Haar aus dem Gesicht und ignorierte ihre spitzen Ohren. Etwas, das das Ganze verschwinden lässt. 

			Mit einem tiefen Atemzug starrte sie in den Spiegel und ertappte sich dabei, wie sie an die Wälder in Virginia dachte, die das acht-Hektar-Grundstück ihrer Mutter umgaben. Das Grundstück ihrer Familie. All die Ahornbäume und die Flüsse, die Wildblumen, die in Violett, Gelb, Rot und Weiß über die Wiese sprossen. Sie dachte an die Hirschfamilie, die sie im Dickicht gleich bei dem Hügel hinter der Farm gefunden hatte. Zwei Rehkitze und ihre Mutter, die in dem durch die Blätter fallenden Sonnenlicht lagen. Sie war so still gewesen und hatte sich barfuß durch den Wald bewegt, weil sich das immer besser anfühlte, natürlicher. Sie war ein paar Meter von den Tieren entfernt stehen geblieben, als diese sich in der Vormittagssonne ausruhten. Die Ricke hatte den Kopf gehoben und Cheyenne beobachtet, die hinter den Bäumen kauerte. Keine Angst. Keine Sorge um ihre Kitze. Nur die Erkenntnis, dass das Mädchen, das menschlich aussah, es aber nicht war – nicht ganz – mit ihr an diesem Ort lebte. 

			Die graue Färbung wich von Cheyennes Haut und ihre Augen verloren ihren goldenen Glanz, als sie Sekunde für Sekunde zu der Form zurückkehrte, die die meisten Menschen erkannten, aber nie wirklich sahen – schwarzes Haar, blaue Augen, blasse Haut, komplett Goth. 

			Cheyenne studierte ihr Spiegelbild ein paar Sekunden lang, ließ sich auf die Ricke und ihre Kitze ein und auf die Stille des Waldes, der sie genauso aufgezogen hatte wie Bianca. Ihre Finger trommelten auf der Ablage um das Waschbecken herum. 

			»Nun, es ist besser als Kumbaya zu singen.« 

			Sie versuchte erneut, in die Drow-Gestalt zu schlüpfen. 

			Sie durchlief vier Runden, in denen sie zwischen Mensch und Drow wechselte und zwang ihren Geist, zwischen Orks mit Gewehren und einer Familie von Rehen im Wald hin und her zu springen. Die Ente quakte im Wohnzimmer. »Das ging schnell.« 

			Die Nachricht auf ihrem Computer hatte nichts mit ihren Entschlüsselungsprogrammen oder den ursprünglichen IP-Adressen aus dieser verschlüsselten Unterhaltung zu tun. Es war eine persönliche Nachricht, ohne Benutzernamen oder irgendeine Möglichkeit, zu identifizieren, von wem sie stammte. 

			Sie nahm ihren gesamten Bildschirm ein. 

			Wir haben Ihren Hintereingang gefunden. Brechen Sie Ihre Suche ab.

			»Huh.« Cheyenne versuchte, die Nachricht zu minimieren, aber dieses Arschloch hatte ihren Monitor eingefroren. Sie zog alles außer der neuen Nachricht auf ihrem zweiten Monitor hoch und vergewisserte sich, dass er noch lief. Sie kopierte auch die Daten, die bereits mit GPS-Koordinaten und Standorten zurückgekommen waren und schickte sie an drei verschiedene Stellen auf ihrem Server, nur um sicherzugehen. »Wir können den Kerl ruhig noch ein paar Minuten beschäftigen.« 

			Sie tippte eine Antwort und stellte amüsiert fest, dass ihr eigener Benutzername vor ihrer Nachricht erschien. 

			ShyHand71: Herzlichen Glückwunsch! Entschuldigung, wenn ich etwas skeptisch gegenüber jemandem bin, der meinen Bildschirm übernimmt und sich nicht identifizieren will. 

			Wer auch immer es war, er hatte diesen Dialog mit einer unhöflichen Beschlagnahme ihres Systems und ohne einleitende Etikette eröffnet. »Also lassen wir die Höflichkeit beiseite und kommen direkt zur Sache. Meine Lieblingsmethode.«

			Was Sie gefunden haben, gehört Ihnen nicht. Sie verstehen nicht, mit wem Sie es zu tun haben.

			Cheyenne schnaubte. »Bitte.«

			ShyHand71: Klingt beängstigend. Also sagen Sie, mit wem ich es zu tun habe. Wenn das dann nach einem triftigen Grund klingt, die Sache abzubrechen, höre ich vielleicht zu.

			Sie bekommen nur eine Verwarnung. Zwingen Sie uns nicht, Sie noch mal auffinden zu müssen. Schalten Sie es ab.

			Sie war bereit, dem Geisterboten zu sagen, er solle zur Hölle fahren, aber der leere Bildschirm der Nachricht ohne Namen blinkte auf und verschwand.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Ein paar Sekunden lang hielten Cheyennes Finger ungläubig über der Tastatur inne. Dann lachte sie. »Oh, jetzt geht’s aber los. Wenn du willst, dass jemand eine Suche im Dark Web abbricht, Kumpel, dann beschlagnahmst du nicht sein System und fängst an, vage Drohungen auszusprechen. Besonders nicht mir gegenüber.«

			Ein weiteres Lachen ausstoßend, schüttelte sie den Kopf und loggte sich in einen privaten Server ein, den sie mit der Gruppe von Hackern teilte, die sie durch GRND0 kennengelernt hatte. Es stellte sich heraus, dass er das System lange vor ihrer Geburt begonnen und es bis zu seinem Tod am Leben erhalten hatte. Dann hatte der Rest der Gruppe, die er im Laufe der Zeit zusammengebracht hatte, es übernommen und in einen Raum für die Betreuung junger, eifriger Hacker verwandelt, die dachten, sie wollten das für immer tun. Der Name hatte sich allerdings nicht geändert. Y2Kickass. 

			Es klang wie eine Superhelden-Fangruppe, aber zumindest ließ ein schrecklicher Name sie unter dem Radar fliegen. Wer auch immer es schaffte, sie zu finden, wusste, was sie taten und war die Zeit der Gruppe wert.

			Cheyenne schickte eine Nachricht an den Typen, den sie nur als Todd kannte, was ihr genug war. 

			ShyHand71: Ich brauche einen Gefallen. 

			Die sofortige Antwort ließ es ein wenig so aussehen, als säße der Typ vierundzwanzig Stunden sieben Tage die Woche vor seinem Bildschirm und wartete nur darauf, dass jemand mit ihm plauderte. Sie rollte fast mit den Augen, dann merkte sie, dass es ihr manchmal genauso ging.

			T-rexifus088L: Sieh mal einer an. Du rufst nicht an. Du schreibst nicht. Jetzt brauchst du einen Gefallen. 

			ShyHand71: Ja, okay. Hab dich auch vermisst. 

			T-rexifus088L: Was ist los?

			ShyHand71: Du musst ein paar Informationen für mich aufbewahren. Irgendein Depp geht mir auf den Keks und wird wahrscheinlich erst aufhören, wenn es so aussieht, als hätte ich den Schwanz eingezogen. 

			T-rexifus088L: In wessen Müsli hast du gepisst? 

			ShyHand71: Das hat man mir nicht gesagt. Ich brauche nur für 48 Stunden einen Verwahrungsort. Ist das okay?

			T-rexifus088L: ShyHand71 braucht meine Hilfe. Immer cool. Wird mich dieses Monster im Käfig beißen, wenn ich ihn öffne?

			ShyHand71: Wahrscheinlich. Meine Vermutung ist, dass du es nicht einmal merken würdest, bis es dich umbringt.

			T-rexifus088L: Danke für die Warnung. Schick es rüber. Ich füttere die Bestie so lange, wie es sein muss.

			ShyHand71: Du musst es nur unter Verschluss halten. Aber gib mir einen Schlüssel.

			Todd schickte ein Daumen-hoch-Emoji, gefolgt von einem Link zu einem Terabyte Speicherplatz auf seinem eigenen privaten Server – oder vielleicht dem, der noch Y2Kickass im Allgemeinen gehörte. 

			T-rexifus088L: Gibt es sonst noch etwas, auf das ich achten muss?

			ShyHand71: Wenn du irgendwelche Benachrichtigungen erhältst, dass die Programme ihre Arbeit vor mir beendet haben, lass es mich wissen. 

			T-rexifus088L: Verstanden. Hey, wir haben ein paar neue Rekruten, die von den Besten lernen wollen. Interessiert? 

			Cheyenne schloss die Augen und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

			ShyHand71: Vielleicht später. Schön zu sehen, dass es immer noch Leute wie dich gibt, die bereit sind, beeinflussbare Gemüter zur Kriminalität zu manipulieren. Du bist gut darin.

			T-rexifus088L: Du bist besser. Wir sehen uns später. 

			Cheyenne schloss den Chat, öffnete den bereitgestellten Link und lud alles, was sie gefunden hatte – die Ergebnisse ihrer Recherchen, die entschlüsselte Konversation von vier Ausgangspunkten und die noch in Bearbeitung befindlichen GPS-Koordinaten – auf den Server. In dem Moment, in dem sie auf Hochladen drückte, verschwand alles, einschließlich des Links, den Todd ihr geschickt hatte. »Er wird mir etwas anderes besorgen, wenn ich wieder eintauchen muss.« 

			Danach löschte sie alles von ihrem Server, damit es so aussah, als hätte sie den Hinweis des anonymen Wichsers befolgt, der versucht hatte, sie davon abzuhalten, tiefer zu graben. »Wir sind noch nicht fertig, wer auch immer du bist. Warte nur.« 

			* * *

			Nach zwei Packungen Ramen-Nudeln und einer weiteren Runde Meditation über Gewehre und Hirschfamilien ging Cheyenne irgendwann vor Mitternacht ins Bett und bekam mehr als vier Stunden Schlaf. 

			Am nächsten Morgen befand sich eine E-Mail von Professor Dawley in ihrem Posteingang, in der stand, er erwarte, dass sie nach ihrer Abwesenheit am Dienstag am Donnerstag in seiner Vorlesung sei, denn ›niemand bekommt seinen Abschluss, indem er das System umgeht und die Intelligenz seines Professors beleidigt‹.

			»Wie auch immer. Als ob ich ihm irgendeine Art von professioneller Höflichkeit schulde.« 

			Trotzdem hatte sie sich damit abgefunden, einen Tag lang in der Vorlesung zu sitzen, um den alten Idioten zu besänftigen. Es war ihr wichtig, ihren Master zu machen und das Programm zu beenden. Auf dem Papier sah es gut aus, wenn sie die Tür zu den hochrangigen Karrieren öffnen wollte, die Optionen für ein Leben boten, das sie nicht zu Tode langweilte. 

			Sie zog ihr langärmeliges Netzhemd über ein schwarzes Hemd – das größtenteils zerrissen war – und trug wieder schwarzen Lippenstift auf. »Wenn das nicht professionelle Höflichkeit ist … «

			Die Ketten an ihrem Handgelenk klirrten, als sie sich ihren Rucksack schnappte und in ihre Schuhe schlüpfte. »Zeit, das Spiel zu spielen. Zumindest bis ich herausgefunden habe, wo das Treffen heute Abend stattfinden wird.« 

			Die Fahrt zum Campus der Virginia Commonwealth Universität gab ihr reichlich Zeit, sich vorzustellen, wie sie Durg bei diesem illegalen Treffen der magischen Banden fand und ihm den dicken Hals umdrehte. Zwischen jedem befriedigenden Tagtraum dachte sie an Babyhirsche. 

			Das Bild der Ricke und ihrer Kitze war viel schwerer vor ihrem geistigen Auge zu halten, als sie durch den Campus und über den Hof zu ihrem nächsten Kurs ging. Die Leute starrten sie an. Nicht, dass das etwas Neues gewesen wäre. Cheyenne war es schließlich gewohnt, dass unerwünschte Augen auf sie gerichtet waren, während sie versuchte, die Rolle eines ausdruckslosen Goth-Mädels zu spielen, das quer durch die Uni stürmte, um in seinen Vorlesungen zu sitzen und aufzupassen. Aber das war nicht das Gefühl, welches sie heute Morgen empfand. 

			Jemand beobachtet mich.

			Ein paar Mal drehte sie sich auf dem Weg um, um die ihr zugewandten Gesichter zu mustern, die sich abwandten, als die Leute merkten, dass sie nach etwas suchte. Nur ein Haufen junger Studenten, die ihre abgestumpfte Vorstellungskraft nutzten, um sie aufgrund ihrer Kleidung zu beurteilen. Sonst nichts. 

			Es ist unmöglich, dass jemand online herausgefunden hat, wer ich bin. Nicht, nachdem ich dieses Geheimnis für mich behalten habe, seit ich gelernt habe, was ein Computer ist.

			Trotzdem verging das Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden, nicht. Es half auch nicht, dass Cheyenne fast ein Kind umstieß, das quer über den Weg einem riesigen Hüpfball hinterherlief. Sie fluchte und sprang aus dem Weg. 

			»Du musst aufpassen, wo du hingehst.« Die Mutter des Kindes starrte sie mit einer beeindruckenden Mischung aus Verachtung und Angst an, während sie dem Kleinkind hinterherjoggte. 

			Richtig. Denn Zweijährige gehören auf einen Uni-Campus. 

			Ihre erste Stunde war bei Professor Bergmann, was sich nicht so unangenehm anfühlte, wie Cheyenne erwartet hatte. Die Frau sprach mit ihrem üblichen Ton von Apathie, obwohl sie sich darauf freute, die Aspekte der Aufgabe, die sie ihnen am Dienstag gestellt hatte, zu analysieren. Mattie begegnete Cheyennes Blick nicht mehr als einmal und gab auch kein Anzeichen dafür, dass sie der Meinung war, Cheyenne müsse nicht hier sein. Außer, als Natalie mit ihrem unordentlichen Dutt eine Viertelstunde zu spät kam und mit ihrer übergroßen, überteuerten Umhängetasche die Tastatur auf den Boden stieß. 

			»Sie lassen diese Kabel aus einem bestimmten Grund hier«, murmelte Natalie, als sie über die Tastatur und die baumelnden Kabel trat. »Damit wir sie benutzen können.« 

			»Nette Entschuldigung.« Cheyenne beäugte die andere Schülerin mit einem leeren Blick, während Natalie einer Tischreihe auswich und sich vorne hinsetzte. Was macht sie überhaupt in dieser Vorlesung?

			Ein leichtes Hitzegefühl flammte unter ihrer Haut auf und Cheyenne sank weiter in ihren Stuhl und streckte ihre Beine unter dem Tisch aus, bis sie gegen die heruntergefallene Tastatur stießen. 

			»In Ordnung, Frau Arcady.« Professor Bergmann musterte Natalie und schenkte ihr ein knappes Lächeln. »Ich weiß es zwar zu schätzen, dass Sie sich die Mühe machen, heute zum Unterricht zu kommen, aber ich erwarte, dass Sie pünktlich sind. Das ist etwas, das Sie schon vor Ihrem letzten Abschluss hätten lernen sollen.«

			»Entschuldigung. Ich musste anhalten, um …«

			»Ausreden sind für Bachelorstudenten«, unterbrach Bergmann. »Es ist mir egal, warum Sie zu spät gekommen sind. Was mir nicht egal ist, ist, dass Sie hier sein wollen und damit das überzeugend ist, müssen Sie um acht Uhr hier sein. Vorzugsweise vorher, damit alle bereit sind, bevor ich komme. So. Wer hat beim Schreiben der Programme, die Sie am Dienstag begonnen haben, etwas gelernt?« 

			Ein schlaksiger Kerl mit einem buschigen, roten Bart, der darauf bestand, in der letzten Reihe zu sitzen, fing an, über die nächste Code-Ebene zu sprechen, die er in das, was ihre Professorin ihnen zur Arbeit gegeben hatte, eingefügt hatte. Cheyenne hatte kein Problem, ihn auszublenden. Stattdessen versuchte sie, nicht an irgendetwas zu denken, das mit einer Waffe zu tun hatte, als sie hörte, wie Messy Bun Peter zuflüsterte: »Sie kann nicht so mit uns reden. Das ist Belästigung.« 

			Zum ersten Mal seit zwei Wochen schaltete Cheyenne den von der Universität zur Verfügung gestellten Computer vor sich ein, zog die Tastatur auf den Schreibtisch und hackte sich in die leider anfälligen Schulserver, um sich mit Messy Buns Computer zu verbinden. Sie öffnete den Notizblock und tippte eine kleine Nachricht, um das Mädchen dazu zu bringen, die Klappe zu halten, was Klagen und die Entlassung von Professor Bergmann betraf. 

			Sie daran zu erinnern, dass Sie erwachsen sind, ist keine Belästigung.

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis Messy Bun die Nachricht sah. Sie warf einen Blick auf ihren Bildschirm und versteifte sich, dann starrte sie die Professorin, die vorne im Raum stand, an. Sie versuchte herauszufinden, wie die Frau eine Nachricht in ihren Computer tippen konnte, ohne ihn zu berühren und während sie mit dem Kurs sprach. Ganz zu schweigen davon, wie sie sie hören konnte.

			Cheyenne kämpfte ein Kichern zurück und schickte eine weitere Nachricht. 

			Aber ich kann Sie den ganzen Tag über von überall aus belästigen.

			Messy Bun drückte auf den Einschaltknopf am Monitor, bis der Bildschirm ausging, dann sackte sie in ihrem Stuhl zusammen und verschränkte die Arme. 

			Der große Kerl namens Peter lehnte sich zu Natalie. »Alles okay?«

			»Ich versuche, aufzupassen.« Das Mädchen gestikulierte schwach in Richtung Professor Bergmann, dann verschränkte sie wieder die Arme. 

			Cheyenne hörte Messy Buns Herzschlag zwischen kurzen, flachen Atemzügen rasen. Das Mädchen würde es nicht durch eine Programmierkarriere schaffen, wenn sie kein Interesse daran hatte, herauszufinden, wer ihr die Nachricht geschickt hatte. 

			»Und das ist es, was ich … kann ich Ihnen helfen?« Mattie hielt in der Beantwortung der Frage einer anderen Person inne, um sich seitlich zur Eingangstür des Computerraums zu lehnen.

			»Entschuldigung. Falscher Raum.« Der Kerl klang nicht, als ob es ihm leidtäte oder er verlegen sei, weil er in den falschen Raum getreten war. Er klang auch nicht annähernd so, als wäre er im selben Alter wie die anderen Studenten.

			Ein Kribbeln des Misstrauens wanderte Cheyennes Nacken hoch und sie drehte sich in ihrem Stuhl, um einen Blick auf den Kerl zu werfen. Aber er war schon weg und die Tür schloss sich wieder. 

			Mattie legte den Kopf schief und lächelte verwirrt. »Man muss die zweite Unterrichtswoche einfach lieben. Ich schwöre es euch, Erstklässler brauchen weniger Zeit, um sich an einen neuen Stundenplan zu gewöhnen.« Die Studierenden kicherten und Professor Bergmann fuhr mit ihrer Vorlesung fort. 

			Cheyenne entging der Blick nicht, den ihre Professorin ihr zuwarf. Selbst als Mattie weiter sprach, ohne Anzeichen dafür, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte.

			Warum habe ich das Gefühl, dass mir jeden Moment etwas um die Ohren fliegt? 

			Das Gefühl, beobachtet zu werden, entweder persönlich oder durch irgendwelche Computer, zu denen sie Zugang hatte, verstärkte sich immer mehr. Cheyenne meldete sich von allen Computern im Labor ab und schaltete auch ihren Laptop aus.

		

	
		
			
Kapitel 26

			In der zweiten Vorlesung fühlte sie sich immer noch beobachtet. Es machte sie nervös und mehr als einmal ertappte sie sich dabei, dass sie sich auf die Erinnerung an die Rehe im Wald konzentrierte, anstatt zu versuchen, nicht einzuschlafen, während ihr Professor über Cybersicherheit sprach und warum diese wichtig war. Sie sollten den Leuten beibringen, wie man sich in diese Systeme einhackt, anstatt sie zu beschönigen. Wenn man will, dass eine hochkarätige Technologiefirma ihr Vermögen schützt und ihre privaten Daten unter Verschluss hält, stellt man den besten Hacker ein, den man finden kann. Niemand scheint das zu verstehen.

			Keiner ihrer Professoren machte sich die Mühe, sie zu bitten, nach dem Unterricht zu bleiben, um zu besprechen, warum sie in der zweiten Woche des Semesters schwänzte. Es gab keinen Grund dafür, denn die Arbeit, die Cheyenne vor ihrem Fernbleiben per E-Mail geschickt hatte, war perfekt. Sie wussten es alle. 

			Sie hielt im Studentenzentrum an, um sich ein Lamm-Gyros und zwei Flaschen Wasser zu holen. Sogar hier, wo Studenten und Verwaltungsangestellte jeden Alters und akademischen Fachs herumschwirrten und versuchten, sich wieder an das Unileben zu gewöhnen, wurde die Halbdrow das Gefühl nicht los, dass jemand sie beobachtete. Sie konnte jedoch keine einzige Person finden, die sie mit etwas mehr als einem oberflächlichen Urteil betrachtete.

			Es ist unmöglich, dass ich mir das nur einbilde. Paranoia ist nicht mein Stil.

			Ihr Magen hatte andere Pläne. Cheyenne wickelte den Rest des Gyros ein und steckte ihn in ihren Rucksack, dann kippte sie eine Flasche Wasser hinunter und packte die andere ein, bevor sie sich auf den Weg zum IT-Gebäude und Professor Bergmanns Büro machte. 

			Unnützer Unterricht und noch unbrauchbareres Training. Aber Mattie ist schon lange genug auf dieser Seite, um etwas darüber zu wissen, wie magische Wesen sich hier gegenseitig finden. Falls mir denn wirklich jemand folgt. 

			Es überraschte sie, Mattie Bergmann hinter ihrem Schreibtisch zu sehen. Sie trug eine gelbe Jogginghose, ein marineblaues Shirt und Turnschuhe und hatte die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden. Sie sah eher aus wie eine weitere College-Studentin als eine Frau, die dafür bezahlt wurde, sie zu unterrichten. 

			»Genau pünktlich.« Mattie stand auf, als Cheyenne durch ihre Bürotür trat. Die Professorin schloss ein Fenster auf ihrem Computer. 

			»Gehst du ins Fitnessstudio oder so?« Cheyenne schloss die Tür hinter sich, stellte aber ihren Rucksack noch nicht ab. 

			»Was?« Die Professorin blickte auf ihre unpassende Kleidung hinunter und kicherte. »Oh. Na ja, vielleicht. Ich habe den Rest des Tages Zeit, zu tun, was ich will. Nach der Sprechstunde.« 

			»Du hast dich also vorsichtshalber umgezogen.« 

			»So seltsam ist das nicht.« Mattie beäugte ihre Schülerin, bevor sie halbherzig mit den Schultern zuckte. »Ich nehme nicht an, dass du Lust hättest, mit mir laufen zu gehen, oder?«

			Cheyenne zog eine Grimasse. »Ich dachte, ich hätte dir schon gesagt, dass ich keine Runden drehe.« 

			»Es ist keine Runde, wenn es quer über den Campus und zurück geht.« 

			»Ja, der einzige Weg, wie du mich dazu bringst, wegzulaufen, ist, wenn du mich mit Magie beschießt.« Die Halbdrow grinste. »Also, ich nehme an, du bist noch nicht bereit für das Duell, oder?« 

			»Du gehst mir auf den Sack.« Mattie grinste, zeigte mit dem Finger auf ihre Schülerin, dann trat sie von ihrem Schreibtisch weg. »Keine Zweikämpfe und keine Flucht.«

			Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann verengten sich Matties Augen. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

			»Ja.« Cheyenne biss sich auf die Lippe und versuchte, das Jucken des Misstrauens zu ignorieren, das ihr über den Rücken kroch. »Hey, kennst du den Typen, der heute Morgen ins Labor gekommen ist?« 

			Professor Bergmanns scherzhaftes Lächeln verblasste und sie neigte den Kopf in Richtung Cheyenne. »Nur ein weiterer verwirrter Student. Warum?« 

			Nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. »Ich darf doch wohl neugierig sein.«

			»Aber du siehst aus, als würdest du jemanden verdächtigen. Mich.« 

			Cheyenne schüttelte den Kopf und lächelte, um die Neugierde der anderen Frau abzuwehren. »Du siehst aus wie eine Katze und versteckst es mit einem Illusionszauber. Warum sollte ich dich wegen irgendetwas verdächtigen? Pfft.« 

			»Du versuchst, das mit einem schlechten Witz zu entschärfen?« Mattie hob einen Fuß hinter ihren Oberschenkel, um ihren Oberschenkel zu dehnen, dann tat sie dasselbe mit dem anderen. »Wahrscheinlich solltest du die schlechten Witze mir überlassen. Nur damit wir uns einig sind, wenn in deinem Privatleben etwas vor sich geht, das dich misstrauisch macht, wenn zufällig Studenten den falschen Raum betreten, wie auch immer das aussehen mag, gebe ich zu Protokoll, dass du mit mir darüber reden kannst.« 

			»Ich dachte, du machst keine Therapiesitzungen.« 

			Mattie stieß ein trockenes Lachen aus. »Punkt für dich. Ich werde mich zurückhalten. Also. Nach der gestrigen kleinen Vorführung mit dem Glas kann ich mir nicht vorstellen, dass du nicht etwas Neues aufgeschnappt hast, was du mir vorführen kannst. Zeig es mir.« 

			»Es ist nicht so beeindruckend.«

			»Bitte. Bescheidenheit ist verschwendet bei jemandem, der weiß, wie gut er ist.« 

			Cheyenne schmunzelte, schüttelte den Kopf und ließ ihren Rucksack am Fuß des Bücherregals neben der Tür fallen. »Ich bin noch in der Ausbildung.« 

			»Oh-ho! Gibst du mir Anerkennung für das, was du gleich tun wirst?« 

			»Gewöhne dich nicht daran.« Die Halbdrow schüttelte die Hände aus, die Ketten baumelten, wobei sie den Hals von einer Schulter zur anderen rollte, um sich zu lockern. Ich schätze, es wird leichter sein, in die Drow zu schlüpfen, wenn ich das Gefühl habe, dass irgendwo eine versteckte Kamera auf mich gerichtet ist. 

			War es tatsächlich. Sie rief das Bild einer auf Ember gerichteten Waffe auf, um sich selbst in diesen Zustand zu bringen. Ihr Rücken schickte eine Hitzewelle über ihre Haut und sie nahm ihre dunkle Drow-Färbung an, wobei das Haar von den Wurzeln bis zu den Spitzen von Schwarz zu Weiß wechselte. Sie öffnete ihre goldenen Augen. 

			Die Mundwinkel von Mattie zogen sich überrascht nach oben. »Du siehst knallhart aus. Du hast geübt.« 

			»Es ist ja nicht so, als hätte ich mit einer Stoppuhr geübt oder so.« 

			Mattie tippte mit einem Finger auf ihre Lippen, die immer noch zu einem kleinen Lächeln gekräuselt waren. Sie nickte. »Mach weiter.« 

			Einen langen Atemzug ausstoßend, stellte sich Cheyenne vor, wie sie vor ihrem Badezimmerspiegel stand und stundenlang übte, um ihre menschliche Gestalt wieder anzunehmen. Sie schloss ihre Augen. Nur ein Haufen Rehe im Wald. Es ist vielleicht nicht das Glück in mir, aber es ist so ruhig wie …

			Etwas traf sie im Nacken. Sie öffnete ein Auge unter einer hochgezogenen Augenbraue. 

			Mattie breitete die Arme aus und grinste. »Ich musste es testen. Nur um sicherzugehen, dass es tatsächlich stimmt.«

			Vor der Hand der Frau schwebte ein weiterer Cent von dem Tablett auf dem Regal in der Luft. 

			Cheyenne blickte auf ihre Hände hinunter – blass und schwarz lackierte Fingernägel, kein Hauch von Drow-Grau. »Es stimmt, ganz sicher. Das bedeutet …«

			Der Cent schoss quer durch das Büro und prallte an ihrem Augenbrauenpiercing ab. 

			»Komm schon.« 

			»Schau dich an.« Mattie wippte in einer Mischung aus Ermutigung und Spott mit dem Kopf. »Es ist, als würde ich einen normalen Menschen mit Centstücken bewerfen.« 

			Cheyenne behielt ihr menschliches Aussehen bei, ohne sich ihre Verärgerung anmerken zu lassen. »So nervig das auch ist, wir sollten uns steigern.« 

			»Oh, du denkst, du bist bereit für richtigen Druck, was?« Die Professorin nickte und tippte wieder gegen ihre Lippe. »Was hast du dir denn vorgestellt?« 

			»Hast du irgendwelche Waffen hier?« 

			Matties Lächeln verschwand. »Das ist nicht lustig.« 

			»Ich habe nicht versucht, lustig zu sein.« 

			»Nein, Cheyenne. Ich bewahre keine Waffen in meinem Büro auf einem Universitätscampus auf.« Matties Augen verengten sich und sie drehte sich um, um auf der anderen Seite des Raumes zu beginnen, in einem großen Kreis zu gehen. »Aber wir können etwas anderes versuchen.« 

			»Ja. Ich bin bereit.« Denk einfach weiter an Rehe. Das kleine Bambi und seine Mutter. Cheyenne schnaubte, als sie sich daran erinnerte, dass der Film mit Rehen und Gewehren begann. 

			Okay, nicht Bambi. 

			»Gut.« Mattie wirbelte herum, um sich ihrer Schülerin zuzuwenden und holte mit ihrer Hand aus. Ein kurzes silbernes Licht blitzte von den Fingerspitzen der Frau auf und eine unsichtbare Kraft stieß die Halbdrow seitwärts gegen die geschlossene Bürotür. 

			Cheyenne schob sich weg und drehte sich zu ihrer Professorin um. »Was zum Teufel?«

			»Das hast du nicht kommen sehen, oder?« 

			Rehe. Rehe. Rehe.

			»Nö.« Cheyenne öffnete ihre geballten Fäuste, holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Du musst dir schon mehr Mühe geben, wenn du mir wehtun willst.« 

			»Dir wehtun? Ha. Glaub mir, Halbblut, wenn ich dir wehtun wollte, müsste ich es gar nicht erst versuchen.« Matties dunkler Pferdeschwanz schwang hin und her, während sie den Kopf schüttelte, was Cheyenne an Embers Pferdeschwanz denken ließ, den sie in der Nacht getragen hatte, als ihre Freundin sich mit diesen orkischen Schlägern getroffen hatte. 

			Denk an die Wälder. Die Ruhe. Halt dich zurück.

			»Und wenn dir jemand anderes etwas antun wollte …« Mattie schlug mit demselben unsichtbaren Zauber zu und schickte ihre Schülerin zurück gegen die Wand. »Du würdest es nie kommen sehen.« 

			Mit einem Grunzen schob sich Cheyenne auf die Beine und kreiste mit den Schultern. »Ich versuche, diesen Teil zu umgehen.« 

			»Was?« 

			»Nichts.« Mist. 

			Mattie verschränkte die Arme und hielt Cheyenne mit ihrem wilden Blick fest. »Ich will dich nicht noch einmal fragen, ob alles in Ordnung ist, aber bei deiner letzten Bemerkung klang es so, als ob du glaubst, dass jemand versucht, dir wehzutun.« 

			»Tue ich nicht.« Cheyenne winkte ihre Lehrerin zu sich heran, stellte die Füße schulterbreit hin und lehnte sich ein wenig vor, um sich auf den Stoß vorzubereiten. »Mach das noch mal.« 

			Mattie bewegte sich nicht. »Nicht, bis du mir sagst, was los ist.« 

			»Ich habe gesagt, es geht mir gut.« Oder es wird mir gut gehen. Wenn ich herausgefunden habe, wo diese magischen Mafiosi heute Abend sein werden. 

			»Cheyenne, ich versuche zu helfen. Ich habe dir gestern mehr erzählt, als ich sollte und ich kann nicht anders, als mich deswegen für dich verantwortlich zu fühlen.« 

			Die Hitze ihrer Magie flackerte auf, aber sie unterdrückte sie mit purer Willensstärke. »Die einzige Person, die für mich verantwortlich ist, bin ich. Du bist dafür verantwortlich, mir beizubringen, nicht durchzudrehen, wenn mich jemand dauernd schubst.« 

			Ein grauer Schimmer zog über Cheyennes Haut, der für den Bruchteil einer Sekunde auf ihren Armen und ihrer Brust unter dem Netzhemd zu sehen war. Er verblasste und die Halbdrow wünschte sich, sie könnte sich davon abhalten, so schwer zu atmen. Wenigstens ist es besser, als mich zu verwandeln. 

			Mattie studierte sie, beide Augenbrauen hochgezogen und hob eine Hand in Richtung ihrer Schülerin für eine schnelle, anerkennende Geste. »Sieht aus, als würdest du diesen Teil gut in den Griff bekommen.« 

			Cheyenne blickte auf ihre Arme. Alles menschlich. »Schätze schon.« 

			»Es gibt noch eine Sache, die wir versuchen sollten. Wenn du das meistern kannst, halte ich meinen Teil der Abmachung ein.« 

			Die Beantwortung meiner Fragen über die FRoE, Grenzen und Portale. Nur, dass meine Fragen jetzt verraten, was ich vorhabe zu tun. »Ja, okay. Lass es uns tun.« 

			»Okay.« Professor Bergmann trat an ihren Schreibtisch heran und lehnte sich an die Kante. »Wir werden an deiner Geschwindigkeit beim Hin- und Herwechseln arbeiten. Von Mensch zu Drow. Von Drow zu Mensch.«

			»Das habe ich bereits abgedeckt.« 

			»Und zwischendurch ein oder zwei Zaubersprüche loslassen. Wenn du Magie anwenden musst und es keine Option ist, dass jeder danach deine hübschen Drow-Locken sehen kann«, meinte Mattie, woraufhin Cheyenne schnaubte, »brauchst du Schnelligkeit auf deiner Seite. Irgendetwas sagt mir, dass du nicht einfach vor einer Situation davonlaufen würdest, in der du hättest eingreifen können, dich aber stattdessen dafür entschieden hättest, im Verborgenen zu bleiben.« 

			Cheyennes letzte Reserve der Ruhe verblasste. Denn das ist es, was ich mit Ember getan habe und es hat sie ins Krankenhaus gebracht. 

			Sie wechselte zu ihrer Drow-Seite. »Nein. Ich laufe vor nichts weg.« 

			»Gut.« Mattie nickte und studierte ihre Schülerin mit einem wachsamen Blick. »Zeig mir, wie wichtig das für dich ist.« 

			Lilafarbene und schwarze Funken schossen aus Cheyennes Fingerspitzen und sie dachte kaum darüber nach, wohin sie zielte oder warum, bevor diese Funken quer durch Bergmanns Büro schossen. Ein lautes Ratsch erfüllte den Raum, als ihr Zauber die Polsterung eines Sessels zerriss. Sie registrierte es erst fast zehn Sekunden später. So lange brauchte sie, um ihre Erinnerung an den Wald abzurufen und ihre Drow-Magie wieder in den Hintergrund treten zu lassen. 

			Sie blickte stirnrunzelnd auf den Sessel, die blauen statt der goldenen Augen verengten sich. »Entschuldigung.« 

			»Muss es nicht.« Mattie räusperte sich. »Ich habe auf einen guten Grund gewartet, um die zu ersetzen. Du hast dein neues Ziel. Versuch’s noch mal. Schneller.« 

			Cheyenne schüttelte ihre Hände aus und machte sich bereit, den Vorgang zu wiederholen. »Es kursieren doch keine Geschichten über Halbwesen, die sich in eine Pfütze aus Glibber oder so verwandeln, oder?« 

			Ihre Professorin zuckte mit den Schultern. »Geschichten sind einfach nur Geschichten. Wenn du dich ›glibberig‹ fühlst, ist das ein gutes Zeichen, dass es Zeit ist, eine Pause zu machen.« 

			»Ich hoffe, du lernst auch etwas dabei.« Cheyenne richtete ihren Blick auf den Sessel und schüttelte den Kopf, als ihre Professorin kicherte. 

			»Oh, ja? Wieso das denn?« 

			»Damit das nächste Halbwesen, das du trainierst, nicht ständig daran erinnert wird, dass du kein Experte für Halbwesensausbildung bist.« 

			»Ich werde hiernach einer sein.«

			»Genau.« Cheyenne umarmte ihre Drow-Magie, die Hitze und Wut, ihre Haut kribbelte schiefergrau, selbst als sie einen weiteren kleinen Angriff auf den Sessel losließ. Diesmal fühlte es sich leichter an, sich vorzustellen, barfuß durch den Wald zu laufen.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Zwei Sekunden.« Mattie nickte und griff nach dem Henkel ihrer Aktentasche auf Rädern. »Nicht schlecht.« 

			»Ja, dafür, dass ich nur drei Tage mit deinen seltsamen Trainingsmethoden hatte.« Cheyenne wackelte mit den Fingern vor ihrem Gesicht. Ihre Haut kribbelte noch immer von den Nachwirkungen der Verwandlung und der absichtlichen Anwendung von so viel Magie, obwohl sie menschlich aussah. 

			»Funktioniert für uns beide gut.« 

			Cheyenne stieß ein Lachen aus. »Ja. Danke.« 

			»In Ordnung. Jetzt gehe ich ins Fitnessstudio. Wir sehen uns dann morgen. Lass mich wissen, wenn du deine Meinung übers Joggen änderst.« 

			»Das werde ich nicht.« 

			Mattie lachte und trat durch die Tür. »Schließ einfach ab …«

			Cheyenne hatte ihren Rucksack über den Schultern und den Türknauf in der Hand, bevor ihre Professorin ausreden konnte. »Ich gehe auch.« 

			Mattie warf der Halbdrow einen Seitenblick zu und verbarg ein Lächeln, als sie gemeinsam den Flur entlanggingen. »Weißt du, du könntest die meisten Leute mit dem Make-up und deiner offensichtlichen Beherrschung der völligen Ausdruckslosigkeit täuschen. Aber du siehst ziemlich zufrieden mit dir selbst aus.« 

			»Dafür ist das Lächeln da.« Cheyennes Mundwinkel zuckten in etwas, das die meisten Menschen nicht als Lächeln bezeichnen würden. Als Mattie lachte, stimmte die Dunkelelfe für ein paar Sekunden mit ein. »Hey, ich habe eine Frage, die du vielleicht beantworten kannst.« 

			Die Programmierprofessorin blieb im Flur stehen und blickte sich um. Er war leer. »Ist das eine Frage, die wir in meinem Büro besprechen sollten und nicht hier draußen, mitten auf einem öffentlichen Flur?« 

			»Hey, sobald es vier Uhr ist, hältst du nicht einmal an, um sicherzugehen, dass deine Studenten weg sind und dein Büro ganz abgeschlossen ist.« Cheyenne zuckte mit den Schultern. »Ich mach’s kurz.«

			Mattie seufzte. »Das solltest du auch. Ich habe einen Energyshot getrunken, während du meine Möbel in die Luft gejagt hast.« 

			Cheyenne ignorierte die Bemerkung und senkte ihre Stimme. »Wenn eine bestimmte … Organisation von Leuten wie uns, mehr oder weniger, eine bestimmte Person finden wollte … wie uns … wie würden sie das tun?« 

			Mattie runzelte die Stirn. 

			»Eine Organisation, die mit einem F beginnt.« 

			»Ich weiß, wen du meinst, Cheyenne. Meine Antwort ist, dass es auf die Person ankommt, die sie zu finden versuchen. Gibt es Aufzeichnungen im System? Ist sie registriert? Steht sie auf dieser Seite im Rampenlicht oder war sie ein hohes Tier auf der anderen Seite? Alles, was gefunden werden kann und alle Verbindungen, die hergestellt werden können, werden auf verdeckte Weise gefunden und hergestellt.« Mattie neigte den Kopf zu ihrer Studentin. »Wenn es nichts im System gibt, würde ich nicht sagen, dass diese Organisation sich für altmodische Methoden, jemanden zu finden, zu schade ist.« 

			»Du meinst persönlich?« 

			»So ähnlich.« 

			Cheyenne fuhr mit den Daumen unter die Riemen ihres Rucksacks und blickte den Gang hinter ihnen entlang. »Weißt du zufällig einen Weg, in dieses System zu kommen?«

			»Keinen.« Die Hand der Professorin festigte sich um den Griff ihrer rollenden Aktentasche, Cheyenne hörte den Henkel in Matties Griff knarren. »Und ich würde es auch nicht wollen. Ich würde auch jedem, der meint, er wolle es, raten, dass es ihm das Leben retten kann, wenn er sich von diesem Großrechner fernhält. Wenn diese Person vermeiden wollte, dass man sie findet und einsperrt und ausliefert, wenn du verstehst, worauf ich hinaus will.« 

			»Ja. Das tue ich.« 

			»Du machst deine Arbeit, Cheyenne. Solange du das auch weiterhin tust, wirst du keine Probleme bekommen.« Professor Bergmann musterte ihre Studentin mit einem besorgten Stirnrunzeln. »Sonst noch etwas?« 

			»Viel Spaß beim Laufen, denke ich.« 

			»Okay.« Mattie ging davon und den Flur hinunter. »Wir sehen uns morgen.« 

			Cheyenne blieb, wo sie war und sah zu, wie ihre Professorin um die Ecke in Richtung der Vorderseite des IT-Gebäudes verschwand. 

			Sie hat viel zu viel Angst vor diesen Leuten, um zu glauben, dass die FRoE jeden schützen soll. Wie schlimm können sie sein, wenn ein Haufen magischer Wesen auf dem Schwarzmarkt das System manipuliert und seine eigenen Leute verarscht hat? Nicht schlimm genug, um diese Verbrecher aufzuhalten, so viel ist sicher.

			Es schien sehr wahrscheinlich, dass jemand, der weder in einer politischen Verbindung zur FRoE noch zu dieser ›anderen Seite‹ oder zu einer der Banden, die übernatürliche Wesen stark machen – wie Ember und ihr Kobold-Freund Trevor – stand, mehr Raum haben würde, unter dem Radar zu handeln. 

			Jemand wie ich. Was ist schlimmer als eine nicht gelistete Halbdrow, die niemand finden kann?

			Cheyenne zog ihr Handy heraus und rief Ember erneut an. Wieder nur die Mailbox. Es ist aber noch genug Zeit, um im Krankenhaus vorbeizuschauen, bevor ich zum Chez Summerlin fahre. 

			* * *

			Eine Krankenschwester trat gerade aus Embers Krankenzimmer und schloss die Tür hinter sich, als Cheyenne eintraf. »Wie geht es ihr?« 

			»Oh.« Die Krankenschwester zuckte zusammen und blickte von dem iPad in ihren Händen auf. »Hi. Sind Sie zu Besuch hier?« 

			»Ja. Ist sie schon wach? Ich meine, ob sie sprechen kann oder …?« 

			»Nun.« Die Krankenschwester versuchte, ihre Überraschung darüber zu verbergen, dass eine junge Gothfrau mitten in der Intensivstation stand. »Sie ist …«

			»Jeanette.« Doktor Andrews bog um die Ecke und ging auf sie zu. »Können Sie diese Akten mit in mein Büro nehmen? Ich habe einen Folgetermin ein paar Türen weiter, aber der ist in zwei Minuten.« 

			»Natürlich.« Die Krankenschwester nahm ihm die Akten ab, lächelte Cheyenne an und verschwand in zügigem Tempo in Richtung Ende des Flurs, bevor sie hinter einer anderen Ecke verschwand. 

			»Miss Gaderow war heute Nachmittag fast eine Viertelstunde lang wach.« Doktor Andrews warf einen Blick auf die Tür zu Embers Zimmer. »Sie hat nicht gesprochen, soweit ich weiß, also ist es plausibel, dass sie noch unter Schock steht. Sie schläft wieder.« 

			»Hmm.« Cheyenne steckte die Hände in die Taschen und beäugte die Tür. Sie wollte da sein, falls Ember wieder aufwachte. Cheyenne würde nicht in der Lage sein, sie rechtzeitig zu verlassen, um zu ihrer Mutter zu kommen. Das würde später nicht gut für sie ausgehen, aber wenn Ember mit ihr reden konnte, konnte ihre Mom warten. »Ist das normal?« 

			»Wie bitte?« 

			Sie hielt ihren Blick auf Doktor Andrews gerichtet. »Nicht der Teil mit dem Schock. Das verstehe ich. Ich meine, das ganze Schlafen.« 

			»Manchmal. Jeder geht anders mit Traumata um. Aber wir haben nichts Alarmierendes gefunden. Solange ihre Vitalwerte im normalen Bereich bleiben und sie gut auf die Operation und alle anderen Behandlungen reagiert, werden wir sie in ihrer eigenen Zeit da rauskommen lassen.« 

			»Ist noch jemand gekommen, um sie zu sehen? Zum Beispiel ihre Familie?« 

			Doktor Andrews öffnete den Mund und schloss ihn wieder mit einem mitleidigen Stirnrunzeln. »Das ist eines dieser Dinge, die ich nicht mit Ihnen teilen darf.«

			»Richtig. Denn ich gehöre nicht zur Familie. Ich habe es verstanden.«

			»Sie sind herzlich eingeladen, sie eine Weile zu besuchen.« Der Arzt schaute auf seine Armbanduhr. »Sie haben noch etwa anderthalb Stunden Zeit.« 

			»Okay.« 

			Er nickte ihr mit einem beruhigenden Lächeln zu und ging ein paar Türen weiter, bevor er bei seinem nächsten Termin ankam. Cheyenne näherte sich der Tür zu Embers Zimmer und spähte hinein, wobei sie vor dem schmalen, rechteckigen Fenster ihre Hände um ihre Augen legte. Sie konnte das Gesicht ihrer Freundin nicht sehen, aber Embers Haare lagen aufgefächert hinter ihr auf dem Kissen, während sie dem Fenster zugewandt auf der Seite lag. 

			Die Halbdrow trat einen Schritt zurück und schob die Hände wieder in die Taschen. Sich umzudrehen ist ein gutes Zeichen, denke ich. Ich sollte gehen, bevor ich meine Chance auf eine Cocktailstunde mit Bianca verpasse. Ich darf das nicht vermasseln.

			Sie ging in Richtung des vorderen Teils des Krankenflügels. Kurz bevor sie die automatischen Türen erreichte, kroch das Kribbeln des Gefühls, beobachtet zu werden, ihren Nacken hoch. Cheyenne bewegte sich schneller, dankbar, dass sich die Türen von selbst öffneten, damit sie nicht in sie hineinrannte. 

			Entweder verliere ich den Verstand oder ich werde von jemandem beschattet. Wenn das der Fall ist, dann sind sie wirklich gut. 

			Sie wartete, bis sie den Parkplatz überquert hatte und auf halbem Weg zu ihrem Auto war, bevor sie sich umdrehte, um sich zu vergewissern, dass niemand da war. Ein großer Mann mit einer VCU-Baseballmütze ging ein paar Meter hinter ihr. Sie begegnete seinem Blick, als hätte er sie schon die ganze Zeit angestarrt, als sie gemeinsam den Parkplatz überquerten. Er schenkte ihr ein Lächeln und wandte sich einem anderen Auto zu. 

			Wenn es überhaupt seins ist.

			Das doppelte Piepen des Autos, das per Fernbedienung entriegelt wurde, hallte über den Parkplatz. Cheyenne seufzte. 

			Ich schwöre, dass ich nicht überreagiere. Was übersehe ich?

		

	
		
			
Kapitel 28

			Das Gefühl, beobachtet zu werden, verblasste nach den ersten zehn Minuten im Auto. Cheyenne ließ sich auf die Vertrautheit der Strecke aus der Stadt heraus ein und hielt vor dem Haus, das ihre Kindheit repräsentierte. 

			Vor etwa zwanzig Jahren war Bianca auf die Familienfarm gezogen, die früher ihren Eltern gehört hatte, die beide Anfang 2000 verstorben waren. 

			Gerade noch rechtzeitig, um den Skandal um Bianca Summerlins außereheliche Schwangerschaft zu verpassen. 

			Cheyenne bog von der Autobahn auf die unbefestigte Straße ab und fuhr weiter in die Landschaft von Henry County. Ihre Mutter hatte ihr nicht viel über die ersten Monate, die sie hier oben allein verbracht hatte, erzählt, obwohl die Halbdrow mehr über diese Ereignisse wusste als über ihren Vater. Eine junge, aufstrebende Wirtschaftswissenschaftlerin mit einer vielversprechenden Zukunft in der Politik, die sich aus einer Laune heraus ins Hinterland zurückzog. 

			Bianca Summerlin hatte nie aufgehört zu arbeiten, um ihr einziges Kind zu bekommen und sie hatte Cheyenne so gut sie es konnte in dem Haus mit sechs Schlafzimmern aufgezogen. Nichts hatte sie davon abgehalten, Cheyenne die bestmögliche Ausbildung zukommen zu lassen und ihr jeden Luxus zu ermöglichen, den Cheyenne auch nur angedeutet hatte, haben zu wollen, als sie jünger war. Es war allerdings nicht viel, da Cheyenne nie ein materialistisches Kind gewesen war. 

			»Es ist schön, wieder hier im Wald zu sein.« Die Halbdrow fuhr die Schotterauffahrt zum Haupthaus hinauf und richtete ihren Blick auf den gepflegten Rasen am Waldrand. 

			Ich bin gerade auf der Suche nach Rehen. 

			Kopfschüttelnd wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Grund ihres Kommens zu. Das Gespräch würde für keine der beiden Summerlin-Frauen eine Überraschung sein, nicht dieses Mal. »Ich muss auf alles vorbereitet sein, was sie mir sagt.« 

			Sie warf einen Blick auf ihren Rucksack auf dem Beifahrersitz und wusste, dass das, was sie mitgebracht hatte, das Gespräch in eine von zwei Richtungen lenken konnte. Entweder würde es ihre Mutter überzeugen, alles auf den Tisch zu legen oder es würde die Frau zum Schweigen bringen. Cheyenne hoffte, dass sie es nicht bei einem Drink auf der hinteren Terrasse auspacken müsste, um Bianca einen unerfreulichen Gruß aus ihrer Vergangenheit unter die Nase zu halten. Aber wenn es dazu kommen sollte, würde Cheyenne es tun. 

			Sie hoffte, ihre Mutter würde in dem Fall mit Option Nummer 1 reagieren. 

			Der Focus kam auf der Auffahrt vor den großen Flügeltüren am oberen Ende der breiten, geschwungenen Treppe, die zum Haus führte, langsam zum Stehen. Cheyenne ließ ihre Schlüssel im Zündschloss stecken. Niemand war hier draußen, der ein Auto stehlen würde. Irgendwas stehlen würde. Ein Dieb hätte über eine Stunde vom Highway abfahren müssen, um zu dem Haus in Summerlin zu gelangen. Kein Grund, abzuschließen. 

			Nachdem sie den Rucksack über eine Schulter geworfen hatte, schloss Cheyenne die Tür auf der Fahrerseite und atmete die Septemberluft ein. Die lilafarbenen Astern, die im Vorgarten gepflanzt waren, trugen ihre leuchtenden Blüten bis in den Oktober hinein. Vögel zwitscherten anmutig, ein paar von ihnen hatten sich in der Markise über der Tür niedergelassen und die Brise, die durch die Bäume rauschte, war noch warm genug, um angenehm zu sein. 

			Zuhause. Es fühlt sich jetzt viel mehr wie eine Flucht an. 

			Sie ging die geschwungene Treppe hinauf und drückte die Türklingel. Fünf Sekunden später öffnete sich die Tür und sie blickte in das lächelnde Gesicht von Bianca Summerlins Haushälterin. 

			»Cheyenne!« Die Frau grinste und öffnete die Tür noch weiter. »Wie schön, dich zu sehen.« 

			»Hey, Eleanor.« 

			Eleanor hüllte Cheyenne in eine erdrückende Umarmung. Die Frau hatte den Haushalt ihrer Mutter so lange geführt, wie sich die Haldrow erinnern konnte. Sie versuchte, unter dem Druck von Eleanors Bärenumarmung nicht zu keuchen und sie lächelte, als die Frau sie losließ und sie an den Schultern auf Armlänge hielt. »Du siehst wunderschön aus. Neues Trainingsprogramm oder so?« 

			»Ach, hör doch auf.« 

			Eleanor gab der Tochter ihrer Arbeitgeberin einen spielerischen Klaps auf den Arm. »Du warst noch nicht lange genug weg, als dass sich einer von uns beiden so sehr verändert haben könnte.« 

			Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken und blendete das Rascheln der Blätter und das Zwitschern der Vögel draußen aus. Das riesige, leere Haus war viel zu still. 

			»Sie wartet auf dich auf der hinteren Veranda. Darf ich dir deinen Rucksack abnehmen?« 

			Cheyenne drückte Eleanors Arm und schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn bei mir behalten. Kommst du mit zur Cocktailstunde oder scheucht sie dich für wichtigere Angelegenheiten durch die Gegend?« 

			Die ältere Frau schürzte die Lippen und versuchte, streng auszusehen. Es hatte nicht funktioniert, als Cheyenne noch ein Kind war und es funktionierte auch jetzt nicht. »Ist das eine Einladung?« 

			»Von mir, ja.« 

			»Oh, sie hat mich auch schon eingeladen. Ich räume noch ein paar Sachen auf, aber wenn du noch hier bist, wenn ich fertig bin, bringe ich vielleicht noch eine Flasche aus dem Keller hoch.« 

			Das entlockte ihnen beiden ein Kichern und Cheyenne schritt durch das Foyer, um sich durch das massive, dekorierte Wohnzimmer in Richtung der Rückseite des Hauses zu bewegen. »Und ein extra Glas, ja?« 

			»Das habe ich auch gesagt.« Lachend ging Eleanor in die entgegengesetzte Richtung. 

			Die Frau hatte in der Küche bereits das Abendessen vorbereitet, an dem Cheyenne vorbeiging, ohne anzuhalten und herumzuschnüffeln. Sie hatte sich noch nicht ganz daran gewöhnt, jede einzelne Zutat in einer Mahlzeit zu riechen, aber sie wusste genug darüber, wie ihre geschärften Sinne funktionierten, um sich von dem sofortigen Knurren ihres Magens abzulenken. 

			Eleanors Kochkünste haben sich kein bisschen verändert. Es riecht himmlisch.

			Die Glasschiebetüren zur hinteren Veranda des Erdgeschosses waren weit geöffnet, die durchsichtigen Vorhänge zur Seite gezogen. Cheyenne hatte immer geglaubt, dass ihre Mutter die Vorhänge so hängen ließ, um einen wogenden Effekt zu erzeugen, wenn die Brise von Norden heranrollte. Es verstärkte das Gefühl, auf eine riesige Weite jenseits der Vorhänge zuzusteuern, wie ein theatralisches Tor, das man passieren musste, um zu Bianca Summerlin auf der anderen Seite zu gelangen. 

			Cheyenne schob sich an dem wogenden Stoff vorbei und schlüpfte hinaus auf die Veranda. Sie zog ihren Rucksack von der Schulter und stellte ihn auf den Stein vor den Schiebetüren. 

			Bianca stand am Rande der Veranda, die Unterarme auf das Geländer gestützt, während sie über das offene Tal und die Hektar Ackerland starrte, die seit Jahrzehnten nicht mehr bewirtschaftet worden waren. Das dunkle, gewellte Haar der Frau flatterte in der Brise, die gerade stark genug war, um Biancas Ausdruck tiefer Nachdenklichkeit zu unterstreichen.

			Cheyenne blieb ein paar Meter entfernt stehen. »George macht immer noch einen tollen Job mit dem Rasen.«

			Ihre Mutter versteifte sich, was für Bianca dem Erschrecken noch am nächsten kam und drehte sich dann um. Ein sanftes Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht. »Nicht wahr? Weißt du, ich habe irgendwo gehört, dass es für Kinder unmöglich ist, sich an ihre Mütter heranzuschleichen.« 

			»Ich glaube, da sind wir schon lange rausgewachsen.« Cheyenne gesellte sich zu ihrer Mutter an das Geländer und trat in Biancas Arme. 

			Ihre Mutter roch nach Vanille und Sandelholz, was für sich genommen ein maskuliner Duft war, aber kraftvoller und weiblicher als jedes blumige Parfüm. Gerade, wenn sie es trägt.

			Als Bianca ihre Tochter losließ, fuhr sie mit ihren Händen über Cheyennes Arme und strich ihr dann ein paar schwarze Haare hinter das Ohr. »Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist. Ich wünschte immer noch, du würdest uns öfter besuchen kommen. Oder wenigstens im Sommer ein paar Wochen hier draußen verbringen.« 

			»Vielleicht, wenn ich mit der Uni fertig bin.« Cheyenne drückte die Hand ihrer Mutter und ließ sie los. 

			»Am Ende dieses Semesters oder wenn du deinen Master gemacht hast?« 

			»Ich weiß es noch nicht.« Mit Blick auf das Tal, das von den dichten Wäldern West Virginias gesäumt war, lehnte sich Cheyenne gegen das Geländer und spiegelte die Haltung ihrer Mutter. »Ich habe viel darüber nachgedacht, wie es hier draußen ist. Wie ruhig es ist.« 

			Wie es mich dazu bringt, nicht eine verrückte Drow zu sein, die ihre normale menschliche Gestalt nicht ohne das alles annehmen kann. 

			»Hmm. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, das jetzt zu verlassen und zurück in die Stadt zu gehen. Ich erinnere mich, dass es … hektisch war.« 

			Cheyennes kleiner Einsatz an der Tankstelle in der Nacht zuvor ging ihr durch den Kopf und sie schnaubte. »Das ist noch milde ausgedrückt.« 

			»Ich bin sicher, die Dinge haben sich geändert, seit ich kein Stadtmädchen mehr bin.« Bianca gluckste und drehte sich zu den Schiebetüren um. »Eleanor sollte mit unserem – oh. Ich schwöre, es ist, als könntest du meine Gedanken lesen.« 

			Grinsend trat Eleanor mit einem Tablett in der einen Hand auf die Veranda hinaus. »Nach fünfundzwanzig Jahren sollte ich das können, meinst du nicht?« Sie war mit leeren Gläsern, einem Korkenzieher, einer leeren Karaffe, einer handgemachten Charcuterieplatte und einer Flasche Rotwein gekommen. Sie stellte diese auf dem Terrassentisch zu ihrer Linken ab und nickte. »Ich lasse euch jetzt allein. Zum Abendessen gibt es Lachs und geschmorten Spargel. Sollte bald fertig sein.« 

			»Danke.« Bianca deutete mit den Augenbrauen zu ihrer Tochter und ging auf den Tisch zu. »Bring ein zusätzliches Glas mit und setz dich zu uns, wenn du fertig bist.« 

			Eleanor hielt an den Glasschiebetüren inne und drehte sich mit einem schüchternen Lächeln halb um. 

			»Und noch eine Flasche Wein«, fügte Cheyenne hinzu. 

			»Werde ich einplanen.« Grinsend eilte die Haushälterin zurück ins Haus, ihr Schatten fiel durch die lange Fensterwand auf die Veranda, bevor sie in der Küche verschwand. 

			»Eleanor ist zu meiner Geheimwaffe geworden.« Bianca setzte sich in den Stuhl mit Blick auf die herrliche Aussicht und nahm sowohl den Wein als auch den Korkenzieher in die Hand. 

			»Ich würde gerne hören, wie.« Cheyenne starrte ihre Mutter an, die sich darauf konzentrierte, die Flasche mit einem kleinen Plopp zu öffnen. 

			Sie versucht, es hinauszuzögern. Großartig. 

			»Jedes Mal, wenn ich ein persönliches Meeting habe, das zur stagnierenden Seite hin tendiert, lasse ich Eleanor für ein oder zwei Minuten bei mir sitzen. Sie ist in der Lage, das Gespräch auf unerwartete Weise aufzulockern.« 

			Cheyenne setzte sich neben ihre Mutter und stützte die Unterarme auf den Terrassentisch, wobei sie die Finger verschränkte. »Wie damals, als sie Senator Carradine über sein Sexleben ausfragte?« 

			Bianca schnaubte. »Davon hast du gehört, ja?«

			Als sie sich umdrehte, um ihre Tochter anzusehen, fiel Biancas Blick auf Cheyennes Ellbogen und Unterarme auf dem Tisch. Das war alles, was es brauchte – ein Blick ohne Veränderung ihres Gesichtsausdrucks oder verbale Ermahnung – und Cheyenne zog ihre Hände in den Schoß. 

			Wow. Selbst, dass ich weggezogen bin, hat nichts daran geändert, wie sehr sie mir Etikette eingeschärft hat. »Ja. Ich bin direkt in der Tür hinter dir stehen geblieben und habe alles mit angehört.« 

			»Das war …« Bianca schloss die Augen in Gedanken, bevor sie den Wein in die Karaffe goss. »Vor sechs, sieben Jahren?« 

			»Ich glaube, ich war dreizehn.«

			»Richtig. Das erste der Teenagerjahre. Du hast damals alles mitgehört.« 

			»Nicht mit Absicht. Die meiste Zeit.« 

			Als sie Blicke austauschten, brachen beide Summerlin-Frauen in leichtes, leises Kichern aus. Cheyenne blickte hinunter auf ihre gefalteten Hände in ihrem Schoß, die mit dem Schatten des Eisengitters des Terrassentisches verflochten waren. 

			Es ist lustig, jetzt darüber zu lachen. Mein übermenschliches Gehör. Oder nicht-menschlich. Sie würde nicht darüber lachen, wenn wir dieses Gespräch nicht mit Smalltalk begonnen hätten. 

			»Mom, ich weiß, wir haben nicht …«

			»Es tut mir leid.« Bianca hob eine Hand, um ihre Tochter zu stoppen, dann deutete sie auf den Wurstteller und den Wein. »Ich weiß, dass wir uns verabredet haben, um über eine bestimmte Sache zu reden und das werden wir auch. Lass uns wenigstens warten, bis der Wein geatmet hat und wir beide ein Glas davon in der Hand haben, hmm?« 

			Das ist nicht gut. Cheyenne zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht und nickte. »Klar. Wir können auf den Wein warten. Kein Problem.« 

			»Ausgezeichnet.« Ihre Mutter warf ihr einen wissenden Blick zu, dann zog sie den Charcuterieteller näher heran und machte sich an die Arbeit, Bissen von Brie und Sommerwurst auf einem Cracker zu stapeln, der eher wie zu einem Quadrat getrocknetem Vogelfutter aussah.

			Cheyenne seufzte und bediente sich auch daran. Es wird viel einfacher sein, dieses Gespräch mit ihr zu führen, wenn sie vorher etwas getrunken und zumindest ein bisschen gegessen hat. Ich bin nicht die erste Person, die das denkt. 

			Sie aß den ersten gestapelten Snack und baute einen weiteren auf, den sie mit handgemachtem Senf bestrich. »Wie läuft’s denn hier oben?« 

			Bianca tupfte sich mit einem Finger den Mundwinkel ab, immer noch kauend. »Geschmeidig. Viel mehr Aktivität, merkwürdigerweise. Eine viel höhere Nachfrage nach Beratungen im letzten Monat, da die Wahlen so bald anstehen. Ehrlich gesagt hätte ich erwartet, dass ein paar … Individuen früher zu mir kommen würden, als ich die Debatten gesehen habe. Heutzutage ist jeder ein Zauderer.« 

			Einschließlich dir, Mom. Cheyenne legte den Kopf in gespieltem Interesse schief, genau wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte. ›Es spielt keine Rolle, ob dich interessiert, was gesagt wird, Cheyenne. Das Wichtigste ist, dass du so aussiehst, als wärst du interessiert. Außerordentlich interessiert.‹

			Cheyenne hatte festgestellt, dass Ratschläge außerhalb der Politik und gesellschaftlicher Engagements des Kalibers, an denen Bianca Summerlin teilnahm oder die sie ausrichtete, unnötig waren. Hier funktionierten sie sehr gut. 

			Ich frage mich, ob sie es überhaupt merkt? 

			Nachdem sie ihrer Mutter zugehört hatte, wie sie vage Erläuterungen zu den verschiedenen politischen Figuren hervorbrachte, die ihre Meinung zu diesem oder jenem heiklen Thema hören wollten, stieß Bianca einen höflichen Seufzer aus und griff nach der Karaffe. »Danke, dass du wenigstens so tust, als würdest du dich für all das interessieren. Ich weiß, es ist schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.« 

			»Schenk den Wein ein, Mom.« 

			Bianca senkte den Kopf, ihre Augen weiteten sich in Vorbereitung auf das Gespräch, von dem sie beide wussten, dass es kommen würde. »Das musst du mir nicht zweimal sagen.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Bianca senkte das Weinglas und schloss genießerisch die Augen. »Hast du gesehen, welcher Jahrgang dieser Wein ist?« 

			Cheyenne leckte sich die Lippen, griff nach der leeren Flasche und drehte sie, bis das Etikett ihr zugewandt war. »Mom.« 

			»Ich habe eine Kiste mit einem halben Dutzend und dies ist die erste, die ich geöffnet habe. Ausgezeichnete Reifung.«

			»Diese Flasche ist so alt wie ich.« Cheyenne hob ihr Glas und versuchte, es nicht hinunterzustürzen.

			»Der Anlass erforderte es.« Ihre Mutter winkte abweisend, hob dann ihr Weinglas und nahm einen langen Schluck. 

			»Wenn du das sagst.« 

			»Komm schon, Cheyenne. Ich schiebe das seit einundzwanzig Jahren vor mir her und du hast etwas gefunden, das es unmöglich macht, es noch länger zu tun.« Bianca grinste in ihr Glas, ihre Stimme hallte durch das feine Kristall, als sie hinzufügte: »Lass mich die Erfahrung wenigstens mit so viel Würde und Raffinesse wie möglich ertragen.« 

			Die Halbdrow schnalzte mit der Zunge. »Du bist so dramatisch.« 

			»Dieses Recht habe ich mir verdient.« Das Weinglas klirrte auf den Tisch und Bianca drehte es am Stiel, während sie sich umdrehte, um den Blick ihrer Tochter zu erwidern. »Also, was hast du gefunden?« 

			»Etwas, das ich nicht finden sollte, nehme ich an.« 

			»Hmm, was du nicht sagst?« 

			Cheyenne nahm noch einen Schluck. »Wie viel weißt du über die anderen … übernatürlichen Wesen hier draußen?« 

			»Sehr wenig, Cheyenne.« 

			»Aber mehr als du sagst, oder?« Cheyenne starrte auf den gut gereiften Wein, der die Innenseite ihres Glases beschlug. »Denn du musst etwas wissen, wenn dein Name in einem Dokument über ein Hochsicherheitsgefängnis für magische Wesen steht.«

			Die Augen ihrer Mutter weiteten sich. »Ich habe das Dokument nie gesehen.« 

			»Offensichtlich. Es gab einen Zusatz über die Operation FRoE und die Einführung einer Art von neuem System.« 

			»Was hat es über mich gesagt?« 

			»Der Nachtrag? Nichts.« Cheyenne schüttelte den Kopf. »Aber im Originalbericht war von einem entflohenen Sträfling die Rede. D-Klasse? Und eine vermutete Interaktion zwischen B. Summerlin und Häftling 4872.«

			Biancas Blick fiel auf die eiserne Tischplatte und blieb dort, während sie einen weiteren langen Schluck Wein nahm. »Hatte dieser Bericht ein Datum?« 

			»Der dritte Januar …«

			»Zweitausend. Aber natürlich.« Biancas Mundwinkel zuckten vor Anerkennung und Erinnerung zugleich. »Dann, ja. Das wäre dann über mich.« 

			»Über dich und den Insassen 4872.« Cheyenne lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und studierte den Mangel an Emotionen im Gesicht ihrer Mutter. Da Bianca Summerlin so viele Jahre damit zu verbracht hatte, ihre emotionalen Reaktionen vor dem Rest der Welt zu verbergen, war sie zu einer schwer lesbaren Frau geworden. Sogar für ihre Tochter. 

			Komm schon, Mom. Zwing mich nicht, die Frage zu stellen.

			»So nannten sie ihn, nehme ich an. In dem Gefängnis, das du erwähntest.«

			»Heißt es wirklich Chateau D’rahl?« 

			Bianca schnaubte. »Das bezweifle ich. Diese Leute sind sehr versessen auf ihre Codenamen.« 

			»Wie Häftling 4872.«

			»Als ich ihn traf, Cheyenne, sagte er mir, er heiße Leon.« 

			Cheyenne schluckte, trank mehr Wein und konnte ihre Mutter nicht mehr ansehen. Kein Wunder, dass sie nicht darüber reden wollte. Es war, als hätte sie eine Lobotomie für alles, was mit dem Mann zu tun hatte, bei sich selbst durchgeführt. »Ist das sein Name?« 

			Ein paar Sekunden lang reagierte ihre Mutter nicht. Dann blinzelte die Frau und neigte den Kopf zurück, um auf den sanften Hügel hinter der Hütte zu blicken, die einmal ihr beider Zuhause gewesen war. Vielleicht war es das immer noch, aber Cheyenne konnte gerade nicht darüber nachdenken.

			»Mom?« 

			»Ich weiß es nicht. Das ist die ganze Wahrheit.« Bianca wandte sich ihrer Tochter zu und hob die Schultern in einem schwachen Achselzucken, als hätte sie all ihre Energie verloren und könnte sich nicht mehr bewegen. »Ich habe keine Ahnung, ob das, was dieser Mann mir erzählt hat, wahr ist. Ich weiß nicht, woher er kam oder wer er vor dieser Nacht war. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wissen will.«

			»Aber du weißt etwas.« Die Halbdrow legte beide Hände in den Schoß und starrte ihre Mutter an. Sag es einfach. Zwing mich ausnahmsweise mal nicht, die Wahrheit aus dir herauszuprügeln. 

			»Ja. Ich weiß, dass er dein Vater ist, Cheyenne. Leon Verdys oder Häftling 4872 oder welchen Namen er auch immer benutzt hat oder heute noch benutzt.«

			Cheyenne verschränkte ihre Arme, dann entfaltete sie sie und presste schließlich beide Hände an ihren Mund. Jetzt kommen wir endlich weiter. Diesmal aber wirklich. 

			»Okay.« Sie nickte und starrte auf die leere Weinflasche. »Also, du hast mit einem verurteilten Drow-Verbrecher geschlafen, der in einem Hochsicherheitsgefängnis für nicht-menschliche Kriminelle einsaß. Und dann hast du mich bekommen.« 

			»Dann habe ich dich bekommen.« Bianca schloss die Augen. »Das hast du nicht von mir gelernt.« 

			»Was?« 

			»Die Kunst, die kompliziertesten Dinge zu vereinfachen. Diese Kunst beherrsche ich nicht, Cheyenne.« Als die Frau die Augen öffnete, griff sie nach dem Weinglas und hob es an ihre Lippen. »Ich muss sagen, es ist eine gewisse Genugtuung, die Dinge einfach so zu sagen, wie sie sind.« 

			Anstatt einen Schluck zu nehmen, lachte Bianca und hob ihr Glas zu einem Toast auf eine unsichtbare Person auf der anderen Seite des Tisches. Sie gluckste und trank weiter. 

			»Ich weiß, dass es nicht so einfach ist, Mom. Ich weiß, dass es die Dinge für dich sehr viel komplizierter gemacht hat.« 

			»Und wir haben unser Bestes getan mit dem, was wir hatten, nicht wahr?« Bianca lächelte ihre Tochter an und schien wieder zu sich zu kommen. »Ich würde sagen, unser Bestes war verdammt gut.« 

			Cheyenne gluckste schief. »Da will ich dir nicht widersprechen.« 

			Sie saßen dort auf der Veranda, nippten an dem Wein, der so alt war wie Bianca Summerlins Halbdrow-Tochter und beobachteten, wie sich der Himmel bei Sonnenuntergang in Orange- und Rosatöne verwandelte. 

			»Okay, das wirft eine weitere Frage auf.« 

			»Natürlich, das tut es.« 

			»Hast du …?« Cheyenne legte den Kopf schief und versuchte, sich vorzustellen, wie in aller Welt sich dieses Szenario vor einundzwanzig Jahren abgespielt hatte. »Hattest du eine Ahnung, dass er nicht … ich meine …?«

			»Dass er kein Mensch war?« Biancas Lachen entbehrte nicht an Bitterkeit oder Zynismus, doch es lag auch eine gewisse Zärtlichkeit darin. »Cheyenne, ich habe deinen Vater auf einer Silvesterparty mit einigen der ranghöchsten Beamten Washingtons kennengelernt. Er war gutaussehend, versteh mich nicht falsch. Mysteriös. Ruhig und irgendwie sehr intensiv und …na ja, er hat meine Aufmerksamkeit geweckt. Seit meinem ersten Jahr an der Uni war ich nicht mehr so unvorsichtig gewesen.« 

			»Du warst betrunken.« Cheyenne presste die Lippen zusammen und kämpfte damit, nicht zu lachen. 

			Es ist nicht lustig. Außer, weil das eine Mal in einer Million Fällen, in denen Mom betrunken genug ist, um Spaß zu haben, sie mit einem Drow ins Bett geht und einfach so geschwängert wird. 

			»Ja. Ich war betrunken. Lach schon darüber, meine Liebe. Das könnte das einzige Mal sein, dass du damit durchkommst.« 

			»Ich lache nicht.« Biancas Tochter versteckte ihr Lächeln in einem weiteren Schluck Wein. 

			»Fürs Protokoll, ich hatte nicht so viel getrunken, dass ich mir nicht völlig bewusst war, was ich da tat. Geringere Hemmungen sind nicht gleichbedeutend mit erhöhter Ignoranz oder einem kompletten Mangel an Klarheit und Urteilsvermögen.«

			»Siehst du, das ist das Mutter-Tochter-Gespräch, das nicht jeder bekommt.« Cheyenne schmunzelte und wartete auf die Reaktion ihrer Mutter, die aus dem ohnehin niedrigen Niveau der Belustigung herausgefallen war und nun eher nach Bedauern aussah. »Ich verurteile dich nicht, wenn es das ist, worüber du dir Sorgen machst.« 

			»Darüber mache ich mir keine Sorgen, Cheyenne. Wenn du mich für irgendetwas verurteilen würdest, wären ein paar Gläser Champagner zu viel das Geringste davon und das wissen wir beide.« 

			Sie verstummten und dieses Schweigen bahnte sich seinen Weg unter die Haut der Halbdrow, bis sie nicht anders konnte, als es zu brechen. »Aber wusstest du es?« 

			»Ein Teil von mir tat es, da bin ich mir sicher. Ich habe das so lange verdrängt, bis zu dem Tag, an dem ich – nun, als er mich auf dieser Party ansprach, wusste ich, dass etwas anders an ihm war. Er gab mir die Hand und da war dieses …« Bianca blickte auf ihre Hand hinunter und blinzelte. »Es fühlte sich wie Schicksal an.« 

			»Wahrscheinlich Magie«, murmelte Cheyenne in ihren Wein. 

			»Aber wirklich, du kannst mir doch nicht vorwerfen, dass ich das nicht gleich erkannt habe, oder?« Ihre Mutter kicherte und schüttelte den Kopf. »Selbst nachdem ich herausgefunden hatte, was er ist, hat es Jahre gedauert, bis ich mich mit der Tatsache abgefunden habe, dass Magie eine reale Sache ist. Für mich natürlich unzugänglich, aber für dich?« 

			»Ziemlich schwer zu verstecken.« 

			»Durchaus.« Den Kopf zurückwerfend, strich Bianca sich die Haare aus dem Gesicht und blickte wieder in den Sonnenuntergang. »Ich konnte nicht leugnen, was direkt vor meinen Augen geschah, als du deine … wie nennt man das? Manifestation? Erwachen?« 

			Okay, jetzt komme ich nicht mehr hinterher. Cheyenne starrte ihre Mutter an und wartete darauf, dass die Frau den Rest dieses Gedankens fortsetzte. 

			»Was auch immer sie mir gesagt haben, du hast immer wieder bewiesen, dass du auch anders bist.« Ein kurzes, schrilles Lachen brach aus Biancas Mund, dann hob sie wieder ihr Glas und senkte den Kopf. »Du kannst dir sicher meine Überraschung vorstellen, als mir bei einem Besuch gesagt wurde, dass Magie existiert, dass Elfen in DC herumlaufen und dass das Blut eines solchen durch die Adern meiner Tochter fließt.«

			Die Frau leerte den Rest ihres Glases, stellte es auf den Tisch und griff nach der Karaffe, um ein weiteres einzuschenken. 

			Cheyenne wartete so lange, wie sie konnte, in der Hoffnung, dass ihre Mutter diesen letzten Teil noch ausbauen würde. Aber Biancas verbittertes Lächeln verblasste nicht und sie war zu sehr in ihren verborgenen Erinnerungen versunken, um zu bemerken, wie ihre Tochter sie anstarrte. 

			»Mom.«

			»Hmm?«

			»Wer hat dir das gesagt?« 

			»Ein Mann, der in der Personalabteilung arbeitete.« 

			»War er aus diesem Gefängnis? Chateau D’rahl?« Cheyenne ließ ihre Mutter auch ihr eigenes Glas Wein nachfüllen, aber sie rührte es nicht an.

			»Ich erinnere mich nicht.« 

			»Du erinnerst dich an alles, Mom.« 

			Bianca beendete das Einschenken, setzte dann die Karaffe ab und erstarrte. »Wir führen dieses Gespräch, Cheyenne. Wir haben die einzige Büchse der Pandora geöffnet, mit der ich persönlich zu tun hatte. Die Unterstellung, ich würde dir mehr verheimlichen, nachdem wir diesen Weg gegangen sind, ist offen gesagt beleidigend.« 

			»Es tut mir leid.« Du wandelst jetzt auf einem schmalen Grat, Cheyenne. Bring sie einfach zum Reden. »Ich wollte dich nicht beleidigen.« 

			»Ich weiß.« Nach ein paar weiteren Sekunden nachdenklichen Schweigens streckte Bianca ihre Hand aus und legte sie auf den Oberschenkel ihrer Tochter. 

			Cheyenne öffnete ihre Hand und ihre Mutter verschränkte ihre Finger für einen kurzen und seltenen Moment, in dem sie sich von ihrer Tochter trösten ließ und nicht umgekehrt. »Ich kann dir nicht sagen, wie der Mann hieß, der kam, um es mir zu erklären oder für wen er arbeitete oder wie sie uns gefunden haben. Aber was er mir zeigte, war genug Beweis, um den Verlauf jeder Entscheidung, die ich danach traf, zu ändern.« 

			»Was hat er dir gezeigt?« Es kam als angestrengtes Halbflüstern heraus. 

			Bianca ließ die Hand ihrer Tochter los, tätschelte Cheyennes Oberschenkel ein weiteres Mal und schob den Terrassenstuhl vom Tisch weg, um aufzustehen. »Das Gleiche, was ich dir gleich zeigen werde.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Vielleicht habe ich zu lange gewartet. Vielleicht habe ich gehofft, du würdest die ganze Sache vergessen und schlafende Hunde ruhen lassen.« Bianca nahm ihr nachgefülltes Weinglas in die Hand und leerte die Hälfte in einem Zug. »Es gibt einen schmalen Grat zwischen Selbstsicherheit und Träumerei.« 

			»Ich habe davon gehört.« Cheyenne stand langsam auf, als ihre Mutter ihr einen nicht sehr amüsierten Blick zuwarf. »Von dir.« 

			»Ja, nun, wenn du jemals eigene Kinder hast, Cheyenne, wirst du feststellen, dass es nichts gibt, das so effektiv all die Fehler aufdeckt, die du so sehr versucht hast, zu vertuschen. Vielleicht sogar die, von denen du dachtest, du hättest sie ausgemerzt.« Bianca schritt auf die Schiebetüren zum Haus zu. Sie deutete nach drinnen. »Es ist in meinem Arbeitszimmer.« 

			»Okay.« Ihr Weinglas vergessend, drehte sich Cheyenne um, um ihrer Mutter zu folgen. 

			Bianca blieb stehen, als Eleanor durch das Hinterzimmer in Richtung Veranda eilte, eine weitere Flasche Wein und ihr eigenes Weinglas anpries und vor Aufregung sprudelte.

			»Oh.« Die Haushälterin sah ihre Arbeitgeberin stirnrunzelnd an, bevor sie zu Cheyenne blickte. »Ich dachte, ich hätte noch viel Zeit.« 

			»Wir sind noch nicht fertig, Eleanor.« Bianca nickte und schritt an der anderen Frau vorbei. »Du kannst dich uns gerne anschließen, wenn du willst. Wenn du für den Rest deines Lebens niemandem mehr etwas davon erzählst, was du siehst oder hörst. Einschließlich mir.« 

			Eleanor blinzelte, als Bianca in Richtung des Nordflügels der Lodge schritt. Die Haushälterin zuckte mit den Schultern und schenkte Cheyenne ein verschwörerisches Grinsen. »Klingt reizvoll.« 

			Die Halbdrow schnaubte. »Du hast dich überhaupt nicht verändert.« 

			»Na, vielen Dank. Wir gehen also ins Arbeitszimmer?« 

			»Ich denke schon.« 

			Eleanor nickte zum Terrassentisch. »Du darfst dein Glas jetzt nicht vergessen, Cheyenne. Sie hatte diesen Blick in ihren Augen.« 

			Es hatte keinen Sinn, zu versuchen, die Art von Stimmung herunterzuspielen, in der Bianca Summerlin war und wahrscheinlich noch ein oder zwei Tage sein würde, nachdem Cheyenne nach Hause gegangen war. »Ja, ich habe den Blick gesehen.« 

			Gerade als sie nach ihrem Glas auf dem Tisch griff, klingelte ihr Handy in ihrer Hosentasche. Cheyenne hielt inne, um es herauszuziehen und die Benachrichtigung zu überprüfen. »Whoa.« 

			»Alles in Ordnung?« 

			»Äh, ja.« Cheyenne las die Nachricht von Todd.

			Sieht aus, als hätten deine Spürhunde genug Informationen gefunden, um mein System als mögliche Bedrohung zu kennzeichnen. Also danke, dass du mir einen Grund gegeben hast, meine Sicherheit zu überprüfen. Ich bin absolut bereit, sie zurückzugeben.

			Ihre Programme hatten jede Runde durchlaufen, was bedeutete, dass sie jetzt – hoffentlich – die GPS-Koordinaten für alle vier geheimen IP-Adressen hatte. Wenn niemand in seinen eigenen verschlüsselten Nachrichten gelogen hatte, würde sie außerdem wissen, wo der Ort für dieses riesige Untergrundtreffen später am Abend war. »Eleanor, hat sich das WLAN-Passwort geändert?« 

			»Nicht, dass ich wüsste, nein. Hast du noch ein paar Uniarbeiten zu erledigen?« 

			»So ähnlich.« Cheyenne steckte ihr Handy zurück in die Hosentasche und ging zur Tür und zu ihrem Rucksack, der auf der Steinplatte der Veranda lag. Ich kann das Zeug hier nicht öffnen. Wenn irgendjemand die Verbindung zwischen der Person, die in ihrem Müll herumwühlt und Bianca Summerlin findet, werden sie genau wissen, wer ich bin. 

			Sie warf sich ihren Rucksack über die Schulter und umarmte Eleanor erneut fest. Die Haushälterin gluckste. »Erzähl mir nicht, dass du dich so darüber freust, dass du deine Hausaufgaben zu Hause machen kannst.« 

			»Nennt man das an der Uni noch Hausaufgaben?« Cheyenne schenkte der Frau ein dünnes Lächeln. »Hör zu, ich muss gehen.« 

			»Oh.« Eleanor blickte sehnsüchtig auf die ungeöffnete Weinflasche und zuckte mit den Schultern. »Dann wird deine Mutter sicher keine Bedenken haben, die mit mir zu teilen. Zumindest war es gutes Timing.« 

			»Ja, das ist es. Ich, äh, ich komme bald wieder und dann können wir uns setzen, wir alle drei, okay? Entschuldigung. Das war nicht geplant.« Cheyenne trat mit einem entschuldigenden Achselzucken durch die Schiebetür. »Ich verspreche es.« 

			»Nun, dann nehme ich dich beim Wort. Wirst du dich von ihr verabschieden?« 

			»Was für eine Tochter wäre ich, wenn ich das nicht täte?« Cheyenne drehte sich um und eilte durch das Wohnzimmer in Richtung des hinteren Teils des Hauses und des Arbeitszimmers ihrer Mutter. Weder sie noch Eleanor hielten es für nötig, zu erwähnen, dass Cheyenne schon oft gegangen war, ohne sich zu verabschieden und die meisten dieser Male hatten sie einen viel unsanfteren Umgang miteinander gehabt. 

			Vor den kunstvoll geschnitzten Flügeltüren zum Arbeitszimmer ihrer Mutter blieb sie stehen. Der Raum dahinter sah aus, als gehöre er in ein Herrenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, mit einem Lord, der hinter dem Kirschholzschreibtisch saß, anstatt Cheyennes Mutter. »Hey!«

			»Bevor du noch etwas sagst, sollst du wissen, dass ich schon sehr lange nicht mehr darüber nachgedacht habe.« Bianca blickte von ihrem Computerbildschirm auf und hob die Augenbrauen. »Nicht, dass ich versucht hätte, mich zu erinnern, aber … was ist los?« 

			»Es tut mir leid.« Cheyenne rückte die Gurte ihres Rucksacks zurecht. »Es ist etwas dazwischengekommen.« 

			»Ist es das?« Das Gesicht ihrer Mutter zeigte Überraschung, gemischt mit Erleichterung und irgendwie auch ein bisschen Enttäuschung, nur um die Dinge interessant zu machen. 

			»Ja. Ich muss mich darum kümmern. Irgendwie eine zeitkritische … Sache.« Als ob ich nicht mit einem Überraschungsmoment reinplatzen könnte, wenn ich zu spät zur magischen Verbrechensbekämpfungsparty komme.

			Bianca schürzte die Lippen und ließ ihren Blick zu ihrem Computer schweifen. »Ich verstehe.« 

			»Können wir den Termin vielleicht verschieben? Wann immer du Zeit hast, Mom. Ich weiß, du bist beschäftigt. Ich möchte trotzdem …«

			»Ich weiß. Glaub mir, ich bin genauso bereit, die Sache ans Licht zu bringen, wie du es bist.« Nachdem sie den Monitor ausgeschaltet hatte, trat Bianca um ihren Schreibtisch herum und näherte sich ihrer Tochter im Türrahmen. »Geh und tu, was du tun musst. Ich werde hier sein, wenn du bereit bist.« 

			»Okay. Danke.« Cheyenne ließ sich von ihrer Mutter ein wenig länger umarmen, als sie wollte, aber sie schaffte es, nicht zu zappeln. 

			Als ihre Mutter sie losließ, schien die Frau den größten Teil ihrer Fassung wiedergewonnen zu haben. »Pass auf dich auf. Sei vorsichtig.« 

			Sie hat keine Ahnung. »Bin ich. Hab dich lieb.« 

			»Ich liebe dich.« 

			Cheyenne wandte sich ab und eilte zurück durch das Haus in Richtung Foyer. Die Tür öffnete sich ohne ein Geräusch auf gut geölten Scharnieren und klickte sanft hinter ihr zu, bevor sie die Stufen zu ihrem Auto hinunterhüpfte. 

			Was immer sie mir zeigen wollte, es kann warten. Es hat einundzwanzig Jahre gewartet. Ich muss diese Typen heute Abend festnageln.

			* * *

			Kurz vor Bianca Summerlins Büro blieb Eleanor mit der zweiten Flasche Wein und ihrem leeren Glas vor der offenen Flügeltür stehen. Mit fest zusammengepressten Lippen und großen Augen betrachtete Bianca ihre Haushälterin und Freundin von über zwei Jahrzehnten. Eleanor hob die Flasche an und öffnete ihren Mund. 

			»Oh, du weißt, dass du nicht zweimal fragen musst.« Bianca wandte sich von der Frau ab, schnappte sich ihr Weinglas vom Schreibtisch und ließ sich auf dem Diwan neben dem massiven Kamin an der Westwand nieder. »Öffne sie.« 

			Trotz des gut beherrschten, aber immer noch offensichtlichen Stresses ihrer Arbeitgeberin grinste Eleanor und brachte die Flasche mit zum niedrigen Tisch vor dem Kamin. Sie wollte sich die Gelegenheit für eine durchzechte Nacht mit Bianca nicht entgehen lassen und war sich ziemlich sicher, dass die Frau sich mehr als genug von der Seele zu reden hatte.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Cheyenne konnte gar nicht schnell genug in ihrer Wohnung sein. Als sie dort ankam, stellte sie sicher, dass jedes Programm auf ihrem Computer geschlossen war und schaltete ihre Monitorverbindung auf den zweiten PC um, den sie als Backup verwendete, nur für den Fall. Wer auch immer wollte, dass sie sich zurückzog, würde noch ein wenig warten müssen, ihre nächsten Schritte zu sehen. Sie beobachten mich.

			Sie loggte sich in die GRND0-App ein, die sie programmiert und die Todd perfektioniert hatte – die einzige, die sie für den Austausch von Informationen nutzten, die unter ihnen bleiben mussten – und klickte auf die Links zu ihren Programmergebnissen. 

			Todds Nachricht tauchte auf ihrem Bildschirm auf, bevor sie sich alles durchgelesen hatte. 

			T-rexifus088L: Was zum Teufel hast du mir denn da  geschickt?

			»Oh, komm schon. So schlimm kann es doch nicht gewesen sein.« 

			ShyHand71: Haustierprojekt. Danke, dass du mir den Platz vermietet hast. 

			T-rexifus088L: Ja, das sollte ich dir in Rechnung stellen. Weißt du, worauf du dich da einlässt?

			ShyHand71: Weiß ich das nicht immer?

			T-rexifus088L: Na ja, das dachte ich auch. Bis deine kleinen codierten Kumpels anfingen, Alarmsignale zu senden. Ich musste alles abschalten, nur damit nicht die ganze Welt die Rauchsignale sieht. 

			ShyHand71: Entschuldigung. Ich werde nicht noch einmal fragen.

			Cheyenne rümpfte die Nase und wartete auf seine Antwort. Todd genoss es, so zu tun, als sei er ein harter Hund, aber er hatte eine Schwäche für jeden, der ihm helfen konnte, die Sicherheitsverschlüsselung auf dem Y2Kickass-Server zu verschärfen. Bis jetzt war Cheyenne die einzige Person, auf die diese Beschreibung passte. 

			T-rexifus088L: Sei doch nicht so. Ich bin nicht böse. Hat mich nur für eine Sekunde verwirrt. 

			ShyHand71: Aber du hast dich darum gekümmert, denn das ist es, was du tust. Ich schulde dir was. 

			T-rexifus088L: Tust du.

			Lächelnd schloss Cheyenne den Chat und stürzte sich auf das, was ihre Programme zusammengestellt hatten, während sie sich in Todds privatem Bereich auf dem Server ihrer Gruppe eingenistet hatte. Sie las es zweimal, bevor sie sich erlaubte, zu glauben, was sie da sah. 

			Diese Idioten hatten eine Liste mit allen zusammengestellt, die heute Abend auftauchen wollten. Sie sah Durgs Namen nicht, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht jemanden finden würde, der ihr sagen konnte, wo sie den Drecksack finden könnte. Und Durg musste nicht dabei sein, damit ein anonymer Halbdrow das tat, was niemand erwartete. 

			Diesmal hatte niemand um ihre Hilfe gebeten und es ging nicht darum, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, wie an der Tankstelle. Die Opfer konnten nicht um Hilfe bitten, bevor sie wussten, dass sie sie brauchten.

			Wenn diese Banden versuchen, andere magische Wesen über die Grenze zu schleusen, ohne dass jemand zustimmt, ist das ein Problem, das mich betrifft. Das ist auch nicht die Art von Sache, bei der ich meine Hilfe verweigern kann. 

			Und jetzt hatte Cheyenne alles, was sie benötigte, um diese Typen zu finden, bevor sie noch jemanden in die Finger bekamen. Ihre Programme hatten einen Ort für ihr Treffen heute Abend ausfindig gemacht, das um 23 Uhr im Hinterzimmer eines alten Veranstaltungszentrums am südöstlichen Ende von Richmond stattfinden sollte. Es war weit genug vom Großteil der Bevölkerung entfernt, dass ihnen niemand über den Weg laufen würde, aber es war nicht mitten im Nirgendwo. 

			Lichter und viele Autos und eine große Gruppe von Menschen mitten im Nirgendwo ist immer verdächtig – und eine Menge, mit der ich mich anlegen will.

			Sie schrieb die Adresse auf und schickte dann den Rest der Dateien – die Liste und die anderen Gesprächsfetzen und Check-ins, plus die vier verschiedenen IP-Adressen, die ihr Programm zu den Originalen zurückverfolgt hatte – auf den Server, den sie verschlüsselt und mit ein paar Hardcore-Firewalls versehen hatte. Jetzt muss ich es nur noch nutzen.

			In der Sekunde, in der sie alles übertragen hatte, wurden beide Monitore schwarz. 

			»Was zum Teufel?« 

			Diesmal kam die Nachricht in Weiß, der Cursor blinkte, während die Worte über den Bildschirm getippt wurden. 

			Sie werden nachlässig. Erinnern Sie sich, als ich sagte, dass Sie nur eine Warnung kriegen?

			»Wer ist dieser Typ?« Cheyenne schreckte von ihrem Stuhl hoch und schlug mit den Händen auf den Schreibtisch. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie immer noch ihren alten Nutzernamen an den Server gebunden hatte, den dieser anonyme Stalker in der Minute fand, als sie alles in die sichere Verwahrung geschickt hatte. 

			Zähneknirschend beugte sie sich über die Tastatur, um eine Antwort zu tippen. 

			ShyHand71: Ich stehe nicht auf Aberglauben. Oder Drohungen. Solange Sie mir also keine Beweise für etwas anderes als die Entführung meines Desktops liefern können, werde ich weiter tun, was ich tue. 

			Der Cursor auf ihrem verdunkelten Bildschirm blinkte ein paar Sekunden lang, was eine Ewigkeit zu sein schien, dann erschien die nächste Nachricht. 

			Bleiben Sie heute Abend zu Hause. Solange Sie sich nicht einmischen, können wir Ihnen helfen, das zu finden, wonach Sie suchen.

			Cheyenne schnaubte. »Kein Deal. Das ist es, wonach ich suche. Wenn sie das nicht schon längst kapiert haben, sind sie dümmer als ich dachte.« 

			ShyHand71: Das ist kein sehr überzeugendes Versprechen. Woher weiß ich, dass Sie etwas haben, das ich will? 

			Sie werden es wissen, wenn wir es Ihnen geben. Tauchen Sie nicht an dem Ort auf, den Sie entschlüsselt haben. Sie werden es bereuen.

			»Ooh. Sehr einschüchternd.« Cheyenne starrte auf den Bildschirm. »Das macht mich noch aufgeregter, aufzutauchen und ein paar magischen Menschenhändlern in den Arsch zu treten. Ich würde mich ja entschuldigen, aber es tut mir einfach nicht leid.« 

			Sie beugte sich über die Tastatur und wollte dem anonymen Bedroher sagen, er solle sich seine Drohungen und Warnungen sonst wohin stecken, aber der schwarze Bildschirm blinkte weiß auf. Dann kehrte ihr Desktophintergrund zurück und die anonyme Nachricht verschwand. 

			Cheyenne stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Hat mich nicht mal antworten lassen. Nicht cool. Ich kaufe ihm das Ganze auch nicht ab.«

			Sie schaltete beide Monitore aus, um nicht zu sehen, was sonst noch auftauchen könnte, tippte auf das Stück Papier mit der mit Stift geschriebenen Adresse des Meetings und stieß ein Lachen aus. »Gutes, altmodisches Papier. Das kann man nicht zurückverfolgen. Ich kann es verbrennen.« 

			Es war allerdings erst 21:15 Uhr, was bedeutete, dass sie noch etwas mehr als eine Stunde Zeit hatte, wenn sie alles richtig anstellte. Das Erste, was ihr einfiel, war das Abendessen, da sie das bei ihrer Mutter ausgelassen hatte. Mann. Dieser Lachs hatte gut gerochen. 

			Ihr Magen gluckerte. »Versuch mal, einen Drow-Berserker zu finden, der nichts essen muss, bevor er in eine Party einbricht.«

			Sie schnappte sich ihre Brieftasche und ihre Schlüssel und verließ ihre Wohnung in Richtung der Tankstelle am Ende des Blocks. Je näher sie dem Lebensmittelladen kam, desto mehr fragte sich Cheyenne, ob das so eine gute Idee war. Diese Idioten mit den Knarren haben die Überwachungskameras eingeschlagen, aber es würde immer noch Filmmaterial geben, auf dem ich als ich selbst zu sehen bin und dann ich als Halbdrow.

			Es wäre jedoch noch verdächtiger, wenn das einundzwanzigjährige Goth-Mädchen nicht in ihrem Stammladen für billige und einfach zuzubereitende Fertiggerichte vorbeischauen würde, nachdem darin rumgeballert wurde und Körper durch die Gegend geflogen waren.

			Wenn ich versuche, zwei verschiedene Personen zu sein, ist die menschliche Cheyenne gegangen, bevor irgendetwas von dem aufregenden Zeug begann. 

			Sie beschloss, dass es sicherer war, ihr Gesicht zu zeigen und so zu tun, als wäre nichts anders als beim letzten Mal, als sie auf ein Sixpack Bier und Zwiebelringe reingekommen war. Vielleicht wollte ein Teil von ihr nach Katie sehen und herausfinden, wie ihre Teilzeitfreundin mit allem zurechtkam. 

			Bevor sie die letzte Abzweigung zum Parkplatz des Convenience Stores überquerte, kam dieses Gefühl, beobachtet zu werden, mit voller Wucht zurück. Cheyenne wollte anhalten und sich umsehen, um das Gesicht zu finden, von dem sie wusste, dass es sie den ganzen Tag über beobachtet hatte. Aber das würde mich nur noch verdächtiger aussehen lassen. Geh einfach weiter. 

			Die Haare in ihrem Nacken kribbelten, die Paranoia verstärkte sich und ihre Drow-Magie entzündete sich an der Basis ihrer Wirbelsäule. 

			Rehe. Denk weiter über Rehe nach. 

			Bis sie die Tür zum Supermarkt erreichte, hatte sie sich unter Kontrolle. Keine graue Haut oder ein Hauch von Weiß in ihrem Haar. Es war jedoch nur eine vorübergehende Erleichterung, denn sie drehte sich zur Kasse, um Katie anzulächeln und eine witzige Bemerkung loszuwerden, die sie zumindest entspannter klingen ließ. Dann blieb sie stehen und der Hauch ihres noch nicht geformten Lächelns verschwand. 

			»Wo ist Katie?« 

			»Ja, hallo. Ich habe einen schönen Abend, danke.« Der Mann hinter dem Tresen im grauen Poloshirt mit rotem Kragen und dem Logo der Tankstelle auf der linken Brust nickte energisch. Sein Lächeln war genauso echt wie Cheyennes Geduld. »Wie sieht es bei dir aus?« 

			Sie starrte ihn an und verlagerte ihr Gewicht auf eine Hüfte. 

			»Was? Wirst du nicht oft höflich gegrüßt?« Er sah sie von oben bis unten an und rümpfte die Nase. »Vielleicht, wenn du dich mal vernünftiger präsentieren würdest. Du könntest mehr lächeln.«

			Cheyennes Auge zuckte und sie schickte dem Kerl einen unerschrockenen Blick. Rehe, Rehe, Rehe. Sogar Bambi. Jetzt ist nicht die Zeit für das Drow-Glück in mir. »Wo ist Katie?« 

			»Mensch, entspann dich. Sie hat sich die Nacht freigenommen.« Der Typ hinter dem Tresen fuhr sich mit der Hand durch die Haare, legte dann beide Hände auf den Tresen und zuckte mit den Schultern. »Nachts zu arbeiten ist nicht mein Ding, aber ich mache das Beste daraus. Ich sag dir was, nach acht Uhr abends kommen ganz andere Leute rein.« 

			Ohne ein Wort wandte sich Cheyenne von ihm ab und ging den vorletzten Gang hinunter. Sie mochte das Instant-Pad-Thai – einfach Wasser hinzufügen und in die Mikrowelle stellen – aber sie schien kein Verlangen mehr nach irgendetwas zu haben. Sie hätte sich umgedreht und wäre wieder hinausgelaufen, wenn nicht ihr Magen so geknurrt hätte. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, mitten in einem Kampf vor Hunger in Ohnmacht zu fallen. 

			Der Gong hinter dem Tresen ertönte, als sich die Tür öffnete und ein neuer Kunde hereinkam. 

			»Wie läuft’s?«, murmelte der Verkäufer. 

			»Hey.« 

			Cheyenne erstarrte fast, als sie diese Stimme hörte. Dann riss sie sich zusammen und nahm zwei Packungen Instant-Pad Thai aus dem Regal. Ich habe diese Stimme schon mal gehört. Wo? 

			Sie drehte sich um und ging zu den Getränkekühlern. Der Kunde sah ganz harmlos aus, er trug Jeans und ein dunkelgrünes T-Shirt, das schon fast zu eng war. Er war schlank, aber muskulös und musste mindestens zehn Jahre älter sein als sie, wenn nicht mehr. Cheyenne hatte halb damit gerechnet, einen der bewaffneten Einbrecher zu sehen, mit denen sie ein kleines Gerangel gehabt hatte, aber dieser Typ war keiner von ihnen. Das Einzige, was an ihm auffiel, war die kleine, kaum erkennbare Tätowierung eines knorrigen Baumes auf der linken Seite seines Halses, ein paar Zentimeter oberhalb des Schlüsselbeins. Vielleicht befand sich der Rest davon unter dem Kragen seines Hemdes, aber es war nicht so, dass Cheyenne darum betteln würde, diesen Teil zu sehen. 

			Der Mann lächelte sie an, bevor er seine Aufmerksamkeit den verschiedenen Sorten von Trockenfleisch zuwandte, die im Regal hingen. Cheyenne griff in die Kühlbox und schnappte sich eine Art Eistee, ohne sich die Mühe zu machen, auf den Geschmack zu achten. Sie ging zum Tresen, um ihr Essen zu bezahlen und versuchte, sich nicht noch einmal umzudrehen, um den Kerl mit dem Nackentattoo anzusehen. Ich weiß, ich habe seine Stimme irgendwo schon mal gehört.

			Hinter ihr krachte es. Sie drehte sich um, um den Kerl mit dem Nackentattoo zu beobachten, der mit der Hälfte der Haken am Regal herumfriemelte, als diese sich aus der Halterung lösten. Beef Jerky und Tüten mit Cheez-Its lagen auf dem Boden verstreut. 

			»Sorry. Ich wollte nur eine Tüte holen …«

			»Oh, ja. Das hatte ich vergessen zu erwähnen.« Der Angestellte gluckste und nickte zu dem Durcheinander am Ende des Ganges. »Ich kümmere mich darum. Der Besitzer hat heute Morgen einen neuen bestellt, aber die brauchen immer länger, als sie sollten. Das ist das Letzte, was nach der letzten Nacht repariert werden muss.« 

			Der andere Kunde trat von den heruntergefallenen Snacks weg und ging auf den Tresen zu, um sich hinter Cheyenne anzustellen. »Was war denn letzte Nacht?« 

			»Sie haben nicht davon gehört? Cool. Ich habe die Geschichte heute Abend nur etwa zwanzigmal erzählt und sie wird trotzdem nicht alt.« Der Verkäufer schaute Cheyenne an, als sie ihre Einkäufe auf dem Tresen abstellte und zwinkerte ihr zu, bevor er den Kunden hinter ihr angrinste. 

			Ernsthaft? Ich sollte … nein. Denk an die Rehe, Cheyenne. Sie öffnete ihre geballte Faust und trommelte mit den Fingern auf den Tresen, während der Verkäufer sich die Zeit nahm, seine fantastische Geschichte zu erzählen, anstatt ihren Einkauf einzuscannen.

			»Der Laden wurde letzte Nacht ausgeraubt. Na ja, fast. Es wurde nichts gestohlen, aber ein Kerl kam mit einer Pistole rein und versuchte, das Mädchen, das normalerweise diese Schicht arbeitet, dazu zu bringen, die Kasse zu öffnen. Wahrscheinlich dachte sie deshalb, dass sie heute Abend nicht arbeiten kann, also muss ich ihr für eine Extraschicht danken.« Er stieß ein abschätziges Lachen aus und nahm Cheyennes Eistee in die Hand, um ihn einzukassieren. »Ihr ist nichts passiert, also verstehe ich nicht, warum sie nicht wieder zur Arbeit kommen konnte. Frauen und ihre Dramen, nicht wahr?« 

			Cheyenne biss die Zähne zusammen und starrte ihn an, als er sie ansah. Ich werde dir Drama zeigen.

			Das Lächeln des Angestellten schwankte, dann zuckte er mit den Schultern und nickte dem Mann hinter Cheyenne zu. »Irgendein Verrückter mit einer Maske kam genau zum richtigen Zeitpunkt herein. Vielleicht so ein Möchtegern-Superheld. Ich weiß es nicht. Ich habe die Kameraaufnahmen nicht gesehen, aber der Besitzer sagte mir, dass dieser Verrückte einer verdammten Kugel ausgewichen ist. Er hatte so eine Art, ich weiß nicht, elektrische Peitsche oder so.« 

			»Das ist … unfassbar.« Der Typ hinter Cheyenne klang nicht so, als würde er ihm irgendetwas davon abkaufen, was sie ihm nicht verübeln konnte. Es brachte sie fast zum Schmunzeln. 

			»Oder? Dann ist der Kerl wohl schreiend abgehauen und hat ein paar Kumpels hergeschickt, um den Job für ihn zu erledigen. Mehr Knarren. Eine Menge Schüsse. Überall Einschusslöcher.« Der Angestellte zeigte auf die Ecke neben dem Ende des Bierkühlers. Die Überwachungskamera war wieder an ihren Platz geklebt und mit ein paar Stücken Pappe verstärkt worden. »Oh, ja. Ich schätze, wir bekommen auch eine neue Kamera.« 

			»Hmm.« Der Typ, der hinter Cheyenne stand, klang unbeeindruckt. »Vielleicht sollten Sie Ihre Kollegin die Geschichte erzählen lassen, da sie ja dabei war, oder?« 

			»Hey, ich habe es direkt vom Besitzer gehört. Er hat sich die Kameraaufzeichnungen angesehen. Also kann ich die Geschichte erzählen.« Der Verkäufer schnappte sich Cheyennes erste Packung Pad Thai und fuchtelte damit herum, während er sprach. »Ich bin mir sicher, dass Katie – sie war diejenige, die letzte Nacht gearbeitet hat – nicht darüber reden möchte. Es ist eine coole Geschichte, aber sie ist …« Er biss die Zähne zusammen und startete einen armseligen Versuch einer mitfühlenden Grimasse. »Sie ist eines dieser wirklich unsicheren Mädchen, wissen Sie? Sitzt an sechs Tagen in der Woche die ganze Nacht allein hier und …«

			»Dude.« Cheyenne zeigte auf ihr Essen und legte den Kopf schief. »Scann das bitte einfach ein.«

			Der Verkäufer blinzelte sie mit großen Augen an und rümpfte die Nase. »Ich komme gleich zur Sache, okay? Wer ist dir denn über die Leber gelaufen?«

			Cheyenne neigte den Kopf in die gleiche Richtung, ihre Nasenlöcher blähten sich. »Der Typ, der diese Tankstelle für einen Friseursalon hält.« 

			Der Kunde hinter ihr schnaubte, aber der Angestellte schnalzte nur mit der Zunge und runzelte enttäuscht die Stirn. »Hey, wenn du es nicht hören willst, dann frag halt nicht.« 

			»Habe ich nicht.« Ist das sein Ernst?

			Das abweisende Lächeln des Angestellten in seinem Gesicht sah fast schmerzhaft aus und er scannte ihren Einkauf, bevor er ›Zwölf Siebenundachtzig‹ murmelte und mit einer Hand in Richtung des Kartenlesers wies.

			»Fantastisch.« Cheyenne zog ihre Karte durch, schnappte sich ihr Pad Thai und ihren Eistee und wandte sich zum Gehen. 

			»Willst du deine …? Okay, sie will ihre Quittung nicht.« Der Verkäufer zerknüllte das Stück Papier und warf es in den Papierkorb hinter dem Tresen. 

			Als Cheyenne sich umdrehte, um mit ihrem Rücken die Tür aufzudrücken, fand ihr Blick den Kerl mit dem Nackentattoo, der sie anlächelte. Es war nicht nur ein höfliches Lächeln, das von einem Fremden kam. Die Art, wie er sie ansah, fühlte sich viel zu sehr so an, als wüsste er, wer sie war und wohin sie ging. Es war, als ob er versuchte, ihr etwas zu sagen. 

			Sie trat auf den Parkplatz hinaus und ließ die Tür hinter sich zufallen. Wenn er etwas zu sagen hat, hätte er es sagen sollen. Jetzt rede ich über einen völlig Fremden, als hätten wir eine gemeinsame Vergangenheit. Eine vertraute Stimme ist nicht genug, um davon auszugehen, dass wir uns kennen. Konzentriere dich.

			Während des gesamten Weges zurück zu ihrer Wohnung wiederholte sie ihr lächerliches Mantra über Bambi und den Wald und das sich zusammenreißen.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Das Pad Thai schmeckte wie matschige Pappe mit untergemischten Erdnüssen. Es stellte sich heraus, dass Cheyenne die einzige Sorte Eistee gekauft hatte, die sie nicht mochte, aber sie trank ihn trotzdem. »Ich hasse Minze.« 

			Sie leerte den Tee und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, bevor sie sich in den Stuhl hinter ihrem Computer sinken ließ. Sie wollte alle Informationen abrufen, die Todd zurückgesandt hatte, um sich zu vergewissern, dass sie zu dem richtigen Ort aufbrechen würde. 

			»Nein. Ich habe es beim ersten Mal überprüft und ich wäre dumm, diese Tür noch mal zu öffnen. Dieser anonyme Gruseltyp ist mir immer noch auf den Fersen.« 

			Cheyenne hatte einen Moment der Inspiration. Sie rief YouTube auf und suchte nach dem widerlichsten Laserkatzen-Video, das sie finden konnte – schreckliche CG, laute, unechte Lasersprengungen und widerliche Hintergrundmusik, die House-Musik, Reggae und Death Metal mischte. Sie schaltete die Lautsprecher stumm, stellte aber die Videos so ein, dass sie immer das nächstbeste Video abspielten, egal, wie lange sie das Fenster offen ließ. »Das hat er davon, wenn er mich beschattet.« 

			Cheyenne rollte sich in ihrem Stuhl zurück, streckte ihre Beine ganz aus und drehte sich von einer Seite zur anderen, wobei sie versuchte, nicht alle zwei Minuten auf ihr Handy zu schauen. Eine halbe Stunde. Dann kann ich verdammt noch mal hier raus und etwas Sinnvolles tun. 

			Während der ersten viertel Stunde übte sie, auf Kommando in ihre Drow-Gestalt hinein- und wieder herauszuschlüpfen. Sie versuchte, einen Schnellzauber zwischen den Formen zu wiederholen, aber der dritte Funkenflug ihrer Fingerspitzen brachte Störungen auf dem Monitor hervor. Der Bildschirm flackerte statisch. Es verschwand in dem Moment, als sie den Zauber fallen ließ. 

			»Magische Funken und Computer vertragen sich nicht gut. Hm. Das hätte ich mir denken können.« 

			Sie dachte darüber nach, zu versuchen, Ember zu erreichen. Ihr wurde klar, wie unwahrscheinlich es war, dass Ember überhaupt ein Handy-Ladegerät hatte – außerdem hatte Cheyenne nicht viel Zeit zum Reden. Ich werde mich morgen melden. 

			In den letzten fünfzehn Minuten ging sie ihre Schränke durch und warf alles weg, was das Verfallsdatum überschritten hatte. Das waren der größte Teil der Käsemakkaroni und ein paar Dosen Kichererbsen. 

			Der Wecker, den sie für 22:20 Uhr gestellt hatte, spielte eine nervige Melodie namens Harfe. Cheyenne schnappte sich ihr Handy und eilte aus ihrer Wohnung. 

			Zeit für ’ne Party.

			* * *

			Es dauerte fünfundzwanzig Minuten, um zum Veranstaltungszentrum zu gelangen und weitere fünf, um einen Parkplatz zu finden, der weder an der Seitenstraße lag, noch vom Gebäude aus sichtbar war. Am Ende parkte sie an einer Abzweigung neben einer Mülldeponie in anderthalb Kilometern Entfernung und jetzt war es 22:52 Uhr. 

			Cheyenne ging zu Fuß auf das Veranstaltungszentrum zu, bis sie weit genug von ihrem Auto entfernt war, dass jeder, der sie hatte aussteigen sehen, sie nicht mehr sehen konnte – vorausgesetzt jemand hing aus irgendeinem seltsamen Grund auf einer Mülldeponie herum. Sie brachte ein Bild von Durgs krummen Stoßzähnen hervor. Hitze glitt ihre Wirbelsäule hinauf und sie nahm ihre Drow-Gestalt an. Sie nickte. Durgs Gesicht war genauso wirkungsvoll wie der Gedanke an Waffen, was Sinn ergab, nahm sie an, da die beiden in ihrem Kopf miteinander verbunden waren. 

			Nach einem Blick die Straße hinauf und hinunter, rannte die Halbdrow so schnell los, dass niemand es klar hätte sehen können. Das hohe Unkraut, das am Straßenrand wuchs, peitschte hinter ihr her, als sie in einem Fleck aus Grau, Schwarz und Weiß vorbeiraste. Sie musste nur einmal anhalten, um zu Atem zu kommen. Um 22:58 Uhr hielt sie vor den Einfahrtstoren zum Parkplatz des Veranstaltungszentrums an. 

			Ein markantes Knacken ertönte, als sie langsamer wurde und das offene Tor hinter ihr knarrte. Sie streckte eine Hand aus, um die Bewegung zu stoppen und eilte aus dem Lampenlicht heraus, um den langen Weg durch den Schmutz und das Gras zu nehmen. Sie zählte über ein Dutzend geparkte Autos auf dem Parkplatz, also waren bereits viele Leute anwesend. 

			Es muss doch jemanden geben, der denkt, dass etwas zu spät kommen immer noch cool ist.

			Cheyenne erreichte in der Dunkelheit die Seite des Veranstaltungszentrums und suchte nach einer Tür. Sie fand keine, bis sie ganz hinten an der Wand entlanggegangen war. Jemand hatte den Griff so eingestellt, dass er nicht hinter jedem, der hindurchging, abschloss. 

			Man sollte meinen, dass diese Typen ein wenig besser in Sachen Sicherheit sind. Oder in gesundem Menschenverstand. 

			Bevor sie die Tür öffnete, drückte sie ihre Hand gegen die Wand und ließ ihren Geist durch das Metall in den hinteren Teil des Veranstaltungszentrums expandieren. Die Umrisse der glühenden Körper, die vor ihrem geistigen Auge aufleuchteten, waren verschwommen und ein wenig gedämpft, was bedeutete, dass einige Wände und Räume zwischen der Hintertür und dem geheimen Treffpunkt für magische Verbrecher lagen. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte ihr kleiner Trick sie bisher nicht in die Irre geführt – es gab niemanden, der die Rückseite des Gebäudes beobachtete. 

			Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich so einfach ist, aber ich beschwere mich nicht.

			Die Halbdrow schlüpfte hinein und führte die Tür in die richtige Position zurück, um keinen Lärm zu machen. Gedämpfte Stimmen kamen vom anderen Ende des Flurs. Als Drow war ihr Gehör so geschärft, dass sie auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes sein könnten. Cheyenne schlich den Flur hinunter und kauerte sich erst hinter einen Mülleimer, dann hinter Kisten mit Pappbechern und Plastikdeckeln. Sie hörte niemanden, der ihr folgte und der Tonfall des Gesprächs hatte sich nicht verändert, seit sie in das Gebäude getreten war. 

			So weit, so gut.

			Als sie zum nächstgelegenen Eingang in den zentralen Raum kam, der bis auf den nackten Boden und ein paar an die Seiten des Raumes geschobene Tische und Stühle leer geräumt war, drückte sie sich an die Wand neben dem Eingang. Grelles Licht strömte ihr aus dem Raum entgegen und die Stimmen hallten unter der hohen Decke und den kahlen Wänden wider. 

			»Wir haben elf Uhr gesagt!« Die Stimme war sauer. 

			Ich schätze, ›etwas zu spät‹ ist bei magischen Kriminellen nicht gern gesehen. 

			»Er wird kommen.« Die zweite Stimme, nasal und dick von Speichel, ließ Cheyenne an einen sabbernden Chihuahua denken. »Mardok ist derjenige, der das Ganze eingefädelt hat. Für ihn hängt mehr davon ab als für alle anderen.« 

			»Wo ist er?« Die dritte Stimme donnerte durch die Arena und hallte viel länger nach als die anderen.

			Cheyenne kauerte sich an die Wand und wartete, bis das Klingeln in ihren Ohren verklang. Sie blieb still. 

			»Wollen Sie, dass ich ihn anrufe?«, bellte der Chihuahua. »Ich werde ihn anrufen.«

			»Nein. Wenn er einen Standpunkt klarmachen will, soll er das tun. Ich werde mit ihm darüber sprechen, wie wir die Dinge hier handhaben.« 

			»Hör ihn dir an.« Das Flüstern kam von direkt hinter Cheyenne auf der anderen Seite der Mauer und ihr Drow-Gehör nahm es auf, als würde die Mauer nicht existieren. »Denkt, er sitzt schon auf einem Thron mit einer Krone auf dem Kopf. Ich werde nicht für irgendein Arschloch auf die Knie fallen, schon gar nicht auf dieser Seite.« 

			Jemand neben dem Flüsterer grunzte. »Halt die Klappe, Rezen. Wir tun, was er will und warten auf unseren Tag. Der kommt schon noch.« 

			»Hoffentlich bald.« 

			Die Spannung in der Arena war so groß, dass Cheyenne überrascht war, dass sie sich nicht schon gegenseitig in Stücke gerissen hatten. Deshalb sind sie alle zur gleichen Zeit hier. Um ein großes Geschäft hinter sich zu bringen, damit sie es nicht bald wieder tun müssen. 

			»Ich bin durstig«, murmelte die laute Stimme. »Geh und hol was.« 

			»Ja.« Jemand mit leichten Schritten schritt durch die Arena und steuerte auf den Torbogen zu, der in die Halle führte, in der sich Cheyenne versteckte.

			Sie duckte sich tiefer hinter die angelehnte, offene Tür und wartete. 

			Oh ja. Lass uns ein bisschen mehr Zeit unter vier Augen verbringen. 

			Der schlaksige Typ hetzte in die Halle und ging direkt an ihr vorbei, ohne etwas zu bemerken. Sein kahler Kopf war in einem entzündeten Rotton gehalten und von tiefschwarzen Linien durchzogen. Cheyenne freute sich nicht darauf, sein Gesicht zu sehen, nachdem sie einen Blick auf seine Kopfhaut geworfen hatte, aber sie stand aus ihrer Hocke auf und pirschte sich hinter ihn. 

			Der Rotschopf bog um die Ecke in die andere Halle, die die Arena umgab und öffnete eine Tür auf der linken Seite. Er schaltete das Licht ein und trat hinein, ohne zu bemerken, dass die Halbdrow ihm folgte. Sie hörte, wie die Kühlschranktür aufgerissen wurde und das Geräusch aneinander klirrender Glasflaschen, begleitet von dem leisen Gemurmel des Kerls, dass er immer die Getränke holen müsse. 

			Cheyenne schlich durch die Tür und drückte sie hinter sich fast ganz zu, ließ sie aber einen Spalt offen, damit sie hören konnte, was sonst noch in der Arena geschah. Bis jetzt war es nur ein Haufen ungeduldiges Gejammer. 

			»Zeit für einen kleinen Plausch?« 

			Der rothäutige Zauberer, der mit dem Kopf im Kühlschrank steckte, sprang auf und schlug sich den Kopf an der Decke des Kühlschranks an, sodass er fast bewusstlos wurde. Er grunzte, zog den Kopf heraus und rieb ihn mit einem finsteren Blick. Seine Augen weiteten sich beim Anblick der Drow, die mit ihm im Pausenraum stand und er stolperte zurück gegen die offene Kühlschranktür. Die Flaschen klapperten. »Fellfeuer und …«

			»Der war gut. Jetzt nimm Platz.« Cheyenne nickte auf den runden Tisch auf der anderen Seite des Pausenraums und die sechs Stühle darum herum. 

			Der Rotschopf rümpfte die Nase und seine glänzenden schwarzen Augen verengten sich. »Wer zum Teufel bist du?«

			»Du kannst dich zu einem Gespräch hinsetzen oder ich kann dich zu beidem bringen.« Cheyenne breitete die Arme aus, öffnete beide Hände und ließ ein paar einschüchternde Ausbrüche von lilafarbenen und schwarzen Funken los. »Du hast die Wahl.« 

			»Wir haben keine Drow auf der Liste. Wie zum Teufel hast du …?«

			Cheyenne streckte ihm ihre Hand entgegen. Das Klirren ihrer Handgelenksketten wurde von dem scharfen Zischen und Knacken der schwarzen Ranken überdeckt, die aus ihrer Handfläche schossen. Zwei schlangen sich um den Hals des Mannes, schnitten ihm den Satz und den Atem ab und die Drow zerrte ihn zu sich heran. Seine Turnschuhe quietschten auf dem Linoleumboden, als ihre Faust die Seite seines Gesichts traf. 

			Die schwarzen Ranken verschwanden, als er fiel, aber Cheyenne riss ihn am Hemdkragen wieder hoch, bevor er die Chance hatte, auf dem Boden aufzuschlagen. »Ich bin sicher, dass du hiernach bessere Entscheidungen treffen wirst.«

			Sie zerrte ihn zum Tisch, kickte einen Stuhl heraus und warf ihn darauf. Der feuerrote Glatzkopf des Kerls wackelte auf seinen Schultern und obwohl es bei seinen komplett schwarzen Augen schwer zu sagen war, war Cheyenne sicher, dass sie in seinem Kopf herumwirbelten. 

			»Hey!« Sie knallte eine Hand auf den Tisch und schnippte mit der anderen vor dem Gesicht des Typen mit den Fingern. »Komm schon. Wir fangen doch gerade erst an.« 

			Der Typ stieß einen schweren Atemzug aus und versuchte, den Kopf zu heben, um sie anzusehen. Ein schiefes Grinsen spaltete sein Gesicht. Über seine Lippen liefen geäderte schwarze Linien. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst.« 

			»Ja, das sagen mir die Leute immer.« Cheyenne vergrub ihre Faust wieder in seinem Hemdkragen, riss ihn zu sich heran und beschwor weitere Funken, die für ihn hoffentlich nur eine Warnung sein würden. »Ich bin auf der Suche nach einem Stück Ork-Scheiße namens Durg. Klingelt’s da bei dir?« 

			Der Typ lachte. Sie schüttelte ihn und er würgte, als ihre Faust seine Kehle traf. 

			Vielleicht schaltest du einen Gang zurück, Cheyenne.

			Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Ich spiele nicht herum, Arschloch. Hilf dir selbst und gib mir etwas, das mir weiterhilft.« 

			»Du kommst zu einem …« Der Kerl hustete und saugte einen Haufen Spucke von den Seiten seines Mundes zurück. »Einem Treffen wie diesem, zahlenmäßig komplett unterlegen, auf der Suche nach einem einzigen Ork?« 

			Halb ersticktes Lachen quoll aus seinem offenen Mund. Die schwarze Zunge des Kerls schnalzte darin herum und Cheyenne verstärkte die Funken. Sie glitzerten in seinen tiefschwarzen Augen und er hörte auf zu lachen. »Nachdem ich mit dir fertig bin, werde ich diese kleine Party auflösen. Du hast noch eine Chance, bevor ich dich für den nächsten Monat außer Gefecht setze. Willst du es noch einmal versuchen?« 

			»Du hast das noch nie gemacht, oder?« Diesmal fuhr der Kerl mit der Zunge zwischen den Zähnen hindurch, bis er sie ihr entgegenstreckte, wobei seine gerümpfte Nase durch das ekelhafte Grinsen noch mehr zerquetscht wurde. 

			»Igitt. Ich glaube, wir werden beide eine Menge lernen.« 

			Cheyenne zog ihre Faust zurück, riss den Kerl an seinem Hemd hoch und schlug zu. Sie landete einen guten Treffer. Das magische Wesen stieß ein leises Grunzen und ein schmerzliches Stöhnen aus, als es seitlich auf dem Stuhl zusammensackte. 

			Ein neues Geräusch bahnte sich seinen Weg durch den Flur vor dem Pausenraum. Die Halbdrow hielt inne und legte den Kopf schief. Da draußen waren viele Schritte – Dutzende, die sich alle lautlos auf die Arena zubewegten. 

			»Verlierst du die Nerven?«, murmelte der Rotschopf, schwarzes Blut auf seinen Lippen. 

			»Halt die Klappe.« 

			»Ach, komm schon. Du musst beenden, was du …«

			Cheyenne löste sein Hemd und schlug ihm mit der Kraft einer Drow einen harten rechten Haken in den Kiefer. Der Kerl kippte aus dem Stuhl und polterte auf den Boden, der Stuhl gab ein metallisches Kreischen von sich, als er unter ihm wegkippte. 

			Es ist so, als ob niemand mal die Klappe halten könnte, bevor ich ernst mache.

			Die Schritte setzten sich vor der Tür fort und sie schlich in Richtung des Flurs, um durch die schmale Türöffnung zu spähen. Sie erblickte eine schwarze Hose, schwarze Stiefel und etwas, das wie der Kolben eines Gewehrs aussah, bevor es um die Ecke verschwand. 

			Was zum Teufel ist hier los? 

			Sie öffnete die Tür und schlüpfte in den Flur. 

			»Da ist er!« Die laute, donnernde Stimme dröhnte in der Arena. »Dachtest du, du könntest mit uns spielen und uns auf der Nase rumtanzen, hm? Kein kluger Schachzug, Mardok. Selbst für dich.« 

			»Ich musste mich um einige Dinge kümmern.« Die neue Stimme war genauso tief wie die des scheinbaren Big Bosses, aber sie machte eher den Eindruck von verhaltener Macht, die unter der Oberfläche bebte, als von einem Haufen Getöse. »Aber jetzt bin ich hier, also hält uns nichts mehr davon ab, gleich zur Sache zu kommen, was?« 

			»Sieht so aus.« In der donnernden Stimme lag ein Grinsen, dann bewegten sich alle in der Arena Richtung Mitte. 

			Cheyenne runzelte die Stirn, drückte sich wieder an die Wand und wich in Richtung Arenaeingang aus. Sie sah sie vor ihrem inneren Auge – vielleicht zwei Dutzend Körper, die sich über einen großen Tisch beugten, auf dem sie irgendwelche Pläne ausgelegt hatten. Sie versuchte, dem viel leiseren Gespräch auf der anderen Seite der Wand zu lauschen, aber die flüsternden Schritte kamen von überall um sie herum, obwohl sie niemanden sehen konnte. Von beiden Seiten des Flurs und aus dem zweiten Stock, wo der Balkon die Arena überblickte. 

			Jemand wird verarscht werden. 

			Sie schlich sich dicht an den Eingang heran, kurz bevor der Big Boss brüllte: »Gryus, wo zum Teufel ist mein Drink?« 

			Ein weiteres übernatürliches Wesen kam aus der Arena gestürmt, als Cheyenne von der Wand zurücktrat. Sie hatte nicht daran gedacht, ihren kleinen Body-Count-Trick weiter anzuwenden und sah ihn nicht kommen. Ein Troll mit neongrünen Flecken auf der ganzen Haut stieß fast mit ihr zusammen. 

			Zwei wirbelnde Blitze aus lilafarbener und schwarzer Magie loderten aus den Händen der Halbdrow und krachten in die Brust des Trolls. Er schleuderte zurück in die Arena und verfehlte dabei nur knapp zwei andere Kriminelle, die um den Tisch versammelt waren. Der reglose Troll glitt mit einem langgezogenen Quietschen über den Boden und kam zum Stehen, die Vorderseite seiner schwarzen Jacke qualmte. 

			Magische Mafiosi in allen Farben des Regenbogens wandten sich der Drow zu.

			Cheyenne stand ihnen gegenüber, ihre dunkle Magie zischte und knisterte um ihre Hände. 

			Der zwei Meter große Boss mit dem steinernen Kopf – eine Rasse, die sie noch nie gesehen hatte – rief: »Wer hat die Drow eingeladen?« 

			Cheyenne grinste. »Das war ich.« 

			Zwei Kobolde und eine kleine, fette Kreatur mit vorstehender Stirn schossen grüne und goldene Lichtblitze auf sie und in der Arena brachen Schüsse aus. Eine Menge Schüsse.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Es ging fast zu schnell für sie, um allem zu folgen. Waffen feuerten aus jedem Eingang der Arena im ersten und zweiten Stock, außer aus dem Eingang, wo sie stand. Für die überraschten magischen Schläger waren die Schüsse erschreckend und desorientierend. Für die Halbdrow waren sie ohrenbetäubend. 

			Cheyenne kauerte für ganze zwei Sekunden an Ort und Stelle, während der Raum mit hellgelben Stakkato-Salven der Neuankömmlinge und ihrer Waffen explodierte, von denen einige grün aus den ausbrechenden Läufen blitzten. Das waren keine normalen Kugeln – sie konnte genug denken, um sich dessen sicher zu sein. Die magischen Wesen in der Mitte der Arena erwiderten das Feuer mit Magiestößen – gelb, kränklich grün, elektrisch blau, flammend orange – und verteilten sich im Raum, um Rücken an Rücken zu kämpfen oder hinter den an die Wände gedrückten Tischen und Stühlen in Deckung zu gehen. Waffen und Magie richteten eine Verwüstung an, deren Ausmaß Cheyenne nicht fassen konnte. 

			In dem Chaos des Kampfes stürmte die kleine Kreatur mit der riesigen Stirn auf sie zu, das Maul vor Schreck oder Wut oder beidem geöffnet. Dunkler Schlamm spritzte aus seiner ausgestreckten Hand. 

			Cheyenne hob ihre Hände in Richtung der entgegenkommenden Kreatur. Obwohl ihre Kehle vibrierte und sich rau kratzte, konnte sie sich selbst über den ständigen Schüssen, den Rufen anderer magischer Wesen und den zischenden, knisternden, klirrenden Ausbrüchen von Magie, die überall herumflogen, nicht schreien hören.

			Zwei wirbelnde Scheiben aus schwarzem Feuer flogen von ihr weg und trafen die kleine Kreatur direkt in die Brust. Cheyenne hielt nicht inne, um zu sehen, was mit ihm geschah, sondern bewegte sich abrupt von ihrem Platz im Gang weg und stürzte sich ins Getümmel. Ihr Blut kochte vor Kampfeswut, noch stärker als in jener Nacht im Skatepark, die sich so viel länger her anfühlte als zweiundsiebzig Stunden.

			Zwei Trolle stürzten auf sie zu, schrien etwas und zeigten entweder auf sie oder auf etwas hinter ihr. Cheyenne kümmerte das nicht. Die schwarzen Ranken ihrer Magie schossen aus beiden Händen und prasselten über die Arena, peitschten die Trolle und warfen sie beiseite wie leere Kisten. Ein roter Energiestrahl zischte an ihrem Kopf vorbei und sie duckte sich, bevor sie den Ork sah, der ihn auf sie losgelassen hatte. 

			Spucke flog aus seinem offenen Mund, während er brüllte und weitere magische Angriffe auf alles abfeuerte, was sich auf ihn zubewegte. Cheyennes eigene verheerende Angriffszauber waren lila-schwarze Streifen in der Luft. Einer davon traf einen anderen Ork in der Schulter und schleuderte ihn zur Seite, als er vor den großen, rote Kugeln werfenden Ork sprang. Ihr anderer Zauber traf den größeren Ork in der Mitte seines Bauches und ließ ihn rückwärts in einen Tisch stolpern. 

			Der Boden bebte unter dem wütenden Stampfen der 2,15 Meter großen Kreatur, die Cheyenne vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte. Dieses Ding mit einem Kopf wie ein Felsbrocken hielt sich unter diesen Schlägern wohl für den Anführer. Der Kerl war gebaut wie ein Baum und brüllte vor Wut. Überall, wo er sich hindrehte, platzten dicke Säulen kleinerer Steine aus seinen Händen und verwüsteten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. 

			»Bringt den Oger zu Fall!« Der Ruf kam von links hinter ihr. 

			Cheyenne wagte es nicht, dem Kampf den Rücken zuzuwenden, als ein durchgeknallter Kobold, dem die Spucke aus den knurrenden Kiefern flog, mit voller Geschwindigkeit auf sie zurannte. Sie hörte einen Gewehrschuss, der von der gleichen Stelle wie der soeben ertönte Ruf kam und der Kobold zuckte unter dem Einschlag von automatischen Kugeln in seiner Brust zusammen. 

			Das war der Moment, in dem Cheyenne jeden Sinn für Kontrolle und Vernunft verlor. Der metallisch stechende Geruch von Schießpulver, heißen Stahlfässern und so viel Blut war das Einzige, was sie wahrnahm. Sie hörte sich selbst schreien und irgendwo in ihrem Hinterkopf bekam sie Angst vor sich selbst.

			Schwarze Ranken peitschten durch die Luft und schlugen auf alles ein, was sich vor ihr bewegte. Ihre Hände schossen in alle Richtungen und schleuderten Ganoven durch den Raum, die ineinander krachten und gegen Wände rutschten. Sie wusste nicht mehr, wann sie zwischen lodernden Blitzen aus schwarzer Energie, die lila funkelten und schlängelnden schwarzen Ranken, die sich wie ein Teil ihres Körpers bewegten, wechselte. 

			Der zwei Meter große steinerne Oger brüllte und stürmte auf sie zu, sein Blick brannte mit roten Flammen in seinem graugestreiften Gesicht. Ein schwarz gekleideter Mann, der eine Schutzweste und einen Helm trug und ein automatisches Gewehr abfeuerte, trat neben sie und zielte auf den Oger. 

			Die Kugeln prallten von der steinharten Haut des Magiers ab wie Tischtennisbälle. Weitere Waffen des Teams in Schwarz feuerten auf den Oger, aber nichts hinterließ auch nur einen Kratzer.

			»Verdammt noch mal, O’Malley! Wenn es jemals einen Zeitpunkt gab, den Fellwerfer zu benutzen, dann genau jetzt!« 

			»Kann mir jemand am westlichen Ende des ersten Stocks Deckung geben?« 

			»Auf Neun Uhr!« 

			Cheyenne hörte das gesamte Gespräch durch das Knistern des Funkgeräts und das doppelte Echo des Chaos, das ihre Headsets übertrugen. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, die magischen Wesen von den Mitgliedern des großen Teams in Schwarz, welche mit automatischen Waffen das Veranstaltungszentrum direkt hinter ihr gestürmt hatten, zu trennen, aber alle schienen gleich zu sein. 

			»A-1, ich bin dabei zu …« Ein Schrei brach aus dem Agenten hervor, wo immer er auch war. 

			Ein anderer Mann neben ihr fluchte und trat vor, als ein knurrender Troll eine Explosion elektrischer blauer Energie auf sie schleuderte. Cheyenne hob reflexartig ihren Arm, als würde sie einen Schild erheben und eine schwarze Wand aus Magie erwachte gerade rechtzeitig vor ihr zum Leben, um den brennenden blauen Angriff abzuwehren, der sie traf. Der Typ in Schwarz, der an ihr vorbeigeeilt war, taumelte unter dem dunklen Schatten ihres Schildes zurück und richtete seine Waffe geradeaus. 

			Der Schild fiel und Cheyenne schoss den Troll durch die gegenüberliegende Wand der Arena, die daraufhin ein trollförmiges Loch aufwies. 

			»Scheiße.« Der Mann drehte sich um und sah Cheyenne von oben bis unten an. 

			Sie stürmte vorwärts, verzehrt von ihrer Kampfwut, der Hitze, die durch ihre Haut brannte und dem Chaos aus Schreien, Zaubersprüchen und Schüssen.

			Zwei Gestalten mit direkt hinter ihren Händen durch die Luft wirbelnden Spuren aus Orange und Rot stürmten auf sie zu. Sie duckte sich unter einem ihrer Angriffe und rutschte auf den Knien nach vorne. Als sie ihre Hand hob, war es nicht, um eine angreifende Kugel aus knisternden Funken oder die schwarzen Ranken aus ihren Fingerspitzen zu schicken. Stattdessen schleuderte ein Zauber eine unsichtbare Kraft, von der sie nicht wusste, dass sie sie beschwören konnte – und die sie nicht einmal in Erwägung gezogen hatte – das grünhäutige Wesen geradewegs nach oben gegen die Decke. Schüsse rasselten von seiner fuchtelnden Hand, bevor er auf den Putz prallte und einen Regen davon um sie herum niedergehen ließ. 

			Jemand fiel vom Balkon des zweiten Stocks. Cheyenne wirbelte herum und schoss ihre schlängelnden Ranken aus, bevor der fallende Agent in schwarzer Montur auf dem Boden aufschlug. Sie versuchte nicht, ihn zu retten, aber sie verlangsamte seinen Fall genug, um sein Leben zu bewahren, bevor sie die gewundenen schwarzen Ranken von seinen Armen löste und sie in Richtung eines großen, dünnen Kerls mit blassvioletter Haut peitschte. 

			»Bald haben wir es mit diesem Fellwerfer!«, rief jemand. 

			»Halt die Klappe und gib mir Deckung.« 

			»Ihr könnt F’rulz Asharig nicht aufhalten!«, brüllte der Oger. »Dieses Regime ist bereits ein Haufen verrottender Leichen.« Der riesige magische Mobster stürmte auf Cheyenne zu, seine feurigen Augen loderten hell auf. »Du hast den Ruf der …« 

			Ein Ausbruch sengender Hitze flammte in Cheyennes Hüfte auf und sie taumelte vor Schreck und Wut zur Seite. Sie drehte sich um, um dem Troll, der immer noch seine Pistole auf sie richtete, einen Schlag zu versetzen und sah, wie die Waffe von seinem schlaffen Körper wegflog, mit dem Finger immer noch am Abzug und einer Hand und einem halben Arm daran. 

			Der Oger tobte durch die Arena. »Drow! Ihr werdet in den Flammen umkommen wie der Rest von uns!«

			Redet er mit mir? Der Schmerz schien ihren Verstand wieder zu sich gebracht zu haben oder zumindest ihre Fähigkeit, zu denken. Ihre verletzte Hüfte konnte das Gewicht ihres Körpers nicht halten. Sie feuerte ein paar weitere Schüsse auf den Oger ab, der immer näher kam. Mit einem Schrei der Frustration und des Schmerzes fiel Cheyenne auf die Knie. Steh auf!

			Ein Agent in Schwarz trat vor sie, feuerte eine automatische Salve nach der anderen ab und riss den Oger zu Boden, als er versuchte, seinen Angreifern auszuweichen, um zu der gefallenen Drow zu gelangen. 

			Cheyenne versuchte, sich aufzurichten. 

			»Bleib, wo du bist«, rief der Mann in Schwarz. »Wir sind quitt.« 

			»Was?« 

			Kaum hatte sie die Frage gestellt, zerriss eine donnernde Explosion die Arena, gefolgt von einem dumpfen Knall. Grünes Licht kam von einem Abschusspunkt von dem Balkon im zweiten Stock herunter und sauste durch den Raum. Es schwankte ein wenig, dann richtete es sich mit einer Spur grün-grauen Rauchs auf, bevor es sein Ziel an der Stelle traf, wo der Kopf des Ogers mit seiner Schulter verbunden war. Der Boden unter ihnen bebte, ein blendendes grünes Licht umhüllte alles und die Schreie, das wütende Gebrüll und die Schüsse wurden wieder lauter. 

			Cheyenne blinzelte gegen das grelle Licht der grünen Explosion an, das Klingeln in ihren Ohren übertönte jedes Geräusch. Sie ließ einen weiteren Stoß knisternder schwarzer Energie auf den Kobold los, der auf sie zustürmte und es fegte dem Wesen den Boden unter den Füßen weg, während das automatische Kugelfeuer eines Anderen die Kreatur von der Brust bis zum Kopf durchlöcherte. 

			Der Agent, der ihr gesagt hatte, sie solle unten bleiben, trat vor sie und beugte sich zu ihr, um etwas zu sagen, das sie nicht verstehen konnte. Seine Stimme war in dem ganzen Chaos ein dumpfes Durcheinander, unmöglich zu verstehen. 

			Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, während sich der Raum drehte. 

			Ihre Hüfte schrie vor Schmerzen. 

			Helle, weiße Lichtblitze sprühten über die Arena und wurden immer größer, bis sie Gestalten ausmachte, die sich vor ihr bewegten. 

			Das nächste, was sie wahrnahm, war, dass ihre Wange Bekanntschaft mit dem Linoleumboden und den überall um sie herum verstreuten Gipsfragmenten machte. Das pulsierende grüne Licht und das Klingeln in ihren Ohren waren die einzigen Dinge auf der ganzen Welt …

			Dann gab es gar nichts mehr.

		

	

Kapitel 34

			Die Qualen ihres Körpers kehrten zurück, bevor sie etwas anderes wahrnehmen konnte. Mit viel zu viel Mühe öffnete Cheyenne ihre Augen. 

			Die hellen, weißen Lichter waren immer noch da, aber das grelle Licht kam von zwei blendenden Kugeln. Stimmen schwebten einen langen Tunnel hinunter, aber sie waren nicht so laut wie der raue, knirschende Atem, den sie in ihre Lungen zog. Ihr Gehör kehrte zurück. 

			»… müssen es noch einmal laufen lassen.« 

			»Ich kann sie durch gar nichts durchlaufen lassen, bis sie diese reaktionäre Verwandlung beendet. Wahrscheinlich ist es der Schock ihres Systems. Sie wird sich nicht für einen Zustand entscheiden und lange genug dabei bleiben, um weitere Diagnosen durchzuführen.« 

			»Dann warten Sie, bis sie sich auf einen festlegt. Weiß jemand, woher dieser Wechselbalg kommt?« 

			»Sir, ich würde das nicht als eine genaue Einschätzung dessen bezeichnen, was sie ist.« 

			»Oh, ja? Gut. Halbblut. Wie auch immer. Irgendwelche Ideen?« 

			»Habe sie noch nie gesehen, Sir. Wir hatten keine Informationen über eine Halbdrow. Sie kam aus dem Nichts.« 

			»Sie behindert die FRoE-Operationen und muss beseitigt werden. Schaffen Sie sie aus dem Weg.« 

			»Sir? Wenn ich darf?« 

			»Was ist los, Rhynehart?« 

			»Ich war während der Hälfte des Angriffs neben ihr, Sir. Ich kann nicht sagen, warum oder was sie damit bezwecken wollte, aber sie hat mit uns gekämpft, nicht gegen uns. Sie hat zwei meiner Männer davor bewahrt, auf dem Deck zu landen und sie hat den Oger lange genug abgelenkt, damit O’Malley mit dem Fellwerfer zurechtkam.« 

			»Hm. Sie hat keinen einzigen von unseren Jungs verfolgt?« 

			»Nein, Sir. Wenn wir herausfinden können, was sie will und wie wir es ihr geben können, haben wir vielleicht eine Drow-Verbündete. Wenn sie sich genug zusammenreißen kann, um zu verstehen, was auf dem Spiel steht.« 

			»Das ist ein großes ›Wenn‹. Es würde uns alle zum Narren machen, wenn sich herausstellt, dass sie etwas anderes ist als das, was du behauptest, Rhynehart.« 

			»Ja, Sir. Templeton und Payone verfassen gerade ihre Berichte.« 

			Cheyenne blinzelte. Es war, als hätte sie ein Blitz direkt zwischen die Augen getroffen. Ein Stöhnen entwich ihren Lippen. 

			Kann mir bitte jemand sagen, was hier los ist? 

			Das waren die Worte, die sie in ihrem Gehirn formte. Das Geräusch, das aus ihrem Mund kam, ließ sich am besten mit einem schreienden Esel vergleichen. 

			»Tja, Scheiße. Sieht so aus, als ob jemand wach ist.« 

			Schritte hallten über den Boden auf sie zu. Das erste Gesicht, das sie sah, war das blonde Haar einer Frau, das zu einem strengen Dutt zurückgebunden war und eine zierliche, silbergerahmte Brille, die ein wenig tiefer als gewöhnlich auf dem Nasenrücken saß. Die Frau warf der Drow einen flüchtigen Blick über ihre Brille zu und ein Flackern der Anerkennung blitzte in ihren Augen auf, dann griff sie an Cheyennes Kopf vorbei, um etwas aufzunehmen. 

			»Halte es einfach auf halbem Weg auf, Doc.« Ein Mann in militärischer Uniform tauchte in dem Blickfeld der Halbdrow auf. Graues Haar an den Schläfen. Ein Schnurrbart, der sich nicht entscheiden konnte, ob er hell- oder dunkelbraun war. Dunkle, zusammengekniffene Augen. 

			Cheyenne versuchte, sich aufzusetzen. Sie bewegte sich einen Zentimeter und ließ ihren Kopf zurück auf das Kissen fallen. Sie war kurz davor, sich zu übergeben. 

			Schnurrbart schenkte ihr ein angestrengtes, fast spöttisches Lächeln. »Tut weh, nicht wahr?« 

			»Wer sind Sie?« Diesmal brachte ihr Mund echte Worte hervor. 

			»Ich stelle Ihnen die gleiche Frage. Wollen Sie zuerst?« 

			Cheyenne schloss die Augen und schluckte, ihre Kehle war trocken. 

			Ich gebe heute nicht meinen Namen an. Nicht hier. 

			»Ja, das dachte ich mir schon. Für den Moment können Sie mich ›Sir‹ nennen.« 

			Die Dunkelelfe versuchte zu schnauben, aber es staute sich in ihrer Kehle und ließ sie würgen, bevor sie genug hustete, um eine weitere Runde blinder Qualen durch ihren Kopf zu jagen. 

			»Was du gerade erlebst, ist die angeborene Fähigkeit deines Körpers, sich selbst zu heilen, unterstützt durch unsere magische Heilformel.« Der Typ sah sie an, sein Schnurrbart zuckte, während seine Lippen sich zur Seite drehten. »Aber Sie bekommen noch nicht die volle Dosis. Betrachten Sie dies als Ihre erste Lektion. Kein Schmerz, kein Gewinn. Ich bin sicher, Sie verstehen den Sinn dahinter.« 

			»Ich habe mich nicht für Unterricht oder irgendeinen anderen Blödsinn angemeldet …« Cheyennes Satz verwandelte sich in ein Stöhnen. Alles, was sie wollte, war, sich auf die Seite zu rollen und die Schuhe des Typen vollzukotzen, aber sie konnte sich nicht bewegen. 

			»Nun, Sie haben diese Wahl getroffen, als Sie die verdeckte Operation meiner Jungs zerstört haben. Wir wissen nicht, ob das Ihre Absicht war oder ob mein Team von Spitzenleuten einfach nur Glückspilze sind, aber Sie brauchen uns. Wir sind immer noch dabei herauszufinden, ob wir Sie brauchen.« 

			Cheyenne schluckte die Übelkeit hinunter, die ihre Kehle noch rauer werden ließ. »Ich weiß nicht, was Sie …«

			»Heben Sie sich das für später auf, wenn Sie Ihren Kopf wieder gerade geschraubt haben, Halbblut.« Schnurrbart schniefte und nickte der Ärztin zu, die immer noch die Monitore überprüfte und an den Infusionsbeuteln herumfummelte. »Wir können Fähigkeiten wie Ihre gebrauchen, so grob sie auch sein mögen. Wir werden mehr reden, wenn Sie nicht mehr wie ein Chamäleon mit einem schlimmen Fall von chronischer Unentschlossenheit aussehen. Wenn Sie sich vorstellen können, was die richtigen Antworten sind, werden Sie uns diese Antworten geben.« 

			»Das sollte sie für die nächsten vierundzwanzig Stunden stabilisieren«, meinte die blonde Frau mit einem knappen Nicken. 

			»Gut.« 

			Cheyenne stöhnte und versuchte, nicht zu husten. Stattdessen würgte sie. 

			»In Ordnung, Doc. Sieh lieber zu, dass die Kotzpfanne in der Nähe ist.« 

			»Sir.«

			Ohne ein weiteres Wort machte Schnurrbart auf dem Absatz kehrt und verschwand aus Cheyennes Blickfeld. Sie blinzelte gegen die Scheinwerfer in der Decke an, die nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt zu leuchten schienen. »Können Sie die Lichter ausmachen?«, krächzte sie. 

			»Sie werden sich daran gewöhnen«, sagte eine männliche Stimme.

			Die Ärztin sah zu dem Neuankömmling auf, nickte und ließ Cheyenne mit dem Fremden allein. Dieser trug eine schwarze Cargohose und ein schwarzes Unterhemd und seine Hände waren hinter seinem Rücken verschränkt. Irgendetwas an seinen Augen kam ihr bekannt vor, aber Cheyenne traute nichts von dem, was ihr Körper oder ihr Verstand ihr im Moment sagten. 

			»Sie haben hier eine echte Chance«, begann der Mann. »Wer auch immer Sie sind.« Er war viel jünger als Schnurrbart, sein Bizeps tanzte unter den Ärmeln seines Hemdes. 

			Na toll. Jetzt halluziniere ich auch noch. Cheyenne blinzelte ihn an. »Chance auf was?« 

			Der Mann senkte den Kopf. Er beugte sich über sie, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war. »Sie sollten besser akzeptieren, dass ich Sie von jetzt an beobachten werde. Nur um sicherzugehen, dass Sie keinen Mist bauen.« 

			Cheyenne nahm einen tiefen Atemzug. Ihr fiel nichts ein, was sich der Mühe wert anfühlte. 

			Ihr letzter Besucher richtete sich auf, nickte und wandte sich vom Bett ab. »Schlafen Sie etwas.« 

			Als ob das möglich wäre. Cheyenne wollte lachen, aber selbst das sorgte für Schwindel und ihr wurde wieder übel. Als wäre der letzte Befehl des Kerls ein Beruhigungsmittel, das in die Infusion gespritzt wurde, überwältigte sie eine alles verzehrende Erschöpfung. Sie glitt wieder in einen Schlaf, dessen schwere Wärme von einer nach der anderen Welle des Schmerzes durchstochen wurde. 

			So hat Ember die letzten drei Tage durchgeschlafen. Ich verstehe. 

			Die Augen der Halbdrow schlossen sich gegen ihren Willen, aber als die Helligkeit der Lichter über ihr verblasste, begrüßte sie es. 

			In was bin ich da hineingeraten?

			* * *

			In Cheyenne Summerlins Wohnung lag der geöffnete Rucksack der Studentin an die halbhohe Wand des Küchentresens gelehnt. Darin, eingebettet zwischen ihrem Laptop und der ungegessenen Hälfte eines Lammgyros, leuchtete die kupferne Puzzlebox, die mit haarfeinen Ätzungen von Drow-Runen bedeckt war, sanft silbern auf. Eine Reihe von Klicks ertönte aus dem Mechanismus in ihrem Inneren und zwei Segmente des Kästchens lösten sich von den Verschlüssen, die das Ding zusammenhielten und drehten sich in entgegengesetzte Richtungen, um eine neue Nachricht für den vorgesehenen Zeugen zu formen. Ein neuer Zyklus hatte begonnen.

			ENDE

			Die Geschichte von Cheyenne Summerlin wird in 
›Entfesselte Goth-Drow – Buch 2‹ fortgesetzt.

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Autorennotizen von Martha Carr

			Dies ist das Jahr der Hobbys. Zuerst möchte ich definieren, was ein Hobby ist. Es ist alles, womit man kein Geld verdient, was einem einen Dienst erweist oder was notwendig ist – wie Sport. Der einzige Zweck eines Hobbys ist Spaß. Ich habe im Laufe der Jahre viele junge Frauen als Mentorin betreut und das ist eines der ersten Themen, die ich ansprechen möchte. Alle waren aufgeweckt, ehrgeizig, talentiert, fürsorglich und hatten kein einziges Hobby. Ich falle selbst immer wieder in diese Kategorie. Das Leben wird hektisch, die Arbeit hebt ab, Kinder oder Freunde brauchen Hilfe und bumm – keine Hobbys.

			Es ist schwer, überhaupt an eines zu denken. Meistens, weil wir versuchen, herauszufinden, was wir wollen, bevor wir es überhaupt versuchen. Das nennt man Verachtung vor Information. Am besten hat es sich für mich bewährt, um eine Liste mit fünf Ideen zu bitten, die nach der Bereitschaft, es zu versuchen, nummeriert sind. Das war‹s. Und ich setze eine Frist, bis zu der sie eingereicht werden muss. Dann unterhalten wir uns über jede einzelne Idee.

			Der nächste Schritt ist, Informationen über jede Idee zu sammeln. Wo kann man mehr darüber erfahren? Wie viel wird es kosten, sie umzusetzen? Brauche ich besondere Fähigkeiten oder Ausrüstung? Kennen wir jemanden, der sich schon damit beschäftigt hat? Je mehr Informationen, desto besser. Damit lassen sich zwei Dinge lösen. Zum einen hilft es bei der Entscheidung, ob und womit man zuerst anfangen soll, und zum anderen senkt es den Widerstand, weil es jetzt nicht mehr so fremd ist. Wir wissen viel mehr darüber. Die Begeisterung kann wachsen. 

			Dann gehst du hin und meldest dich an. Der Teil der Aktion, der ein bisschen Mut erfordert. Auch dafür habe ich mir eine Frist gesetzt. Du kannst es hassen und du kannst aufgeben, aber du musst es zumindest versuchen. Der Wille bringt dich in diesem Leben wirklich weit, und ein Mangel daran kann ein Leben zum Erliegen bringen. 

			Es hat sich immer wieder gezeigt, dass man süchtig wird, sobald man anfängt, neue Dinge auszuprobieren, die Spaß machen. Der Stresspegel sinkt, die Besessenheit von einem Job oder einer Beziehung nimmt ab, die Einsamkeit nimmt ab. Spaß um des Spaßes willen hat etwas, das die Seele besänftigt.

			Letztes Jahr habe ich gemerkt, dass ich von meinem Hobby abgekommen war. Ich hatte mich mit Glasarbeiten, Zeichnen von Cartoons und Laufen beschäftigt, aber irgendwann hörte das alles auf. Mein Stresspegel war hoch, meine Arbeitszeiten waren hoch. Das war nicht gut. In diesem Jahr hat sich die Arbeit besser eingependelt, und ich habe mit dem Sticken begonnen, male wieder und überlege, ein Wandbild im unteren Teil meines Flurs zu machen. Außerdem versuche ich mich im Backen. Gott sei Dank gibt es in meiner Nähe ein Versorgungszentrum, wo ich Reste abgeben kann, damit ich sie nicht esse. 5 km zu laufen ist ein weiterer Grund, warum ich sie so sehe. Es ist mehr ein geselliges Beisammensein als Sport. Du läufst etwa eine halbe Stunde mit Freunden und gehst dann zum Brunch. Perfekt! Außerdem möchte ich ein D&D-Spiel in der Nachbarschaft starten. Der nächste Punkt auf der Liste.

			Sich Zeit für etwas zu nehmen, das nur mir zugute kommt, ist ein guter Weg, um mir zu zeigen, dass ich wichtig bin und dass alles zusammenhält, auch wenn ich nicht da bin, aber dass ich trotzdem willkommen bin, wenn ich wieder auftauche. Alles notwendige Erinnerungen. Es ist, als ob wir jedes Mal diesen kindlichen Teil von uns zurückfordern. Was sind deine neuesten Hobbys? Weitere Abenteuer werden folgen.

			Martha Carr

			21. Februar 2020

			



	

Autorennotizen von Michael Anderle

			DANKE, dass du unsere Geschichte gelesen hast!  Wir haben ein paar davon geplant, aber wir wissen nicht, ob wir ohne deinen Zuspruch weiterschreiben und veröffentlichen sollen. Du kannst eine Rezension hinterlassen, uns auf Facebook kontaktieren und uns Rauchzeichen geben.

			Ehrlich gesagt, könnten Rauchzeichen als tief hängende Wolken missverstanden werden, also solltest du diese Idee vielleicht verwerfen.

			Wenn dies das erste Buch ist, das du von mir gelesen hast, solltest du wissen, dass es Dutzende von Kaninchenlöchern (Serien) gibt, in die du eintauchen kannst, nachdem du diese Serie beendet hast!

			Goth Drow, die Figur, war ein Versuch, eine etwas düsterere Protagonistin zu erschaffen (so düster wie möglich) und sie zu etwas zu machen, das wir nicht allzu oft in einer Geschichte sehen.

			Wer würde schon auf die Idee kommen, einen Goth-ähnlichen Menschen zu erschaffen, um seine Drow-Abstammung zu verbergen?  

			(Wenn du eine Geschichte kennst, in der das schon passiert ist, sag es mir bitte nicht. Erlaube mir, meinen glücklichen Zustand der Unwissenheit zu genießen.)

			Innerhalb des Teams, das an dieser Serie arbeitete, nannten wir das Projekt ›die Goth Drow Geschichte‹. Das wurde natürlich zu ›Goth Drow‹ abgekürzt. 

			Als wir uns einen Namen für die Serie ausdenken mussten, hatten wir uns alle schon so sehr an diesen Namen gewöhnt, dass uns (und mit »uns« meine ich mich) nichts einfiel, was mir besser gefiel als Goth Drow. Der Rest des Teams stimmte zu, und schon war der Name da. 

			Die Geschichte, wie Goth Drow zum Namen der Serie wurde, wird hier erzählt.

			Die Namensgebung des Titels geht auf das Konto von Jake Caleb, dem Künstler des Covers. Er fügt oft Platzhaltertitel ein, um zu sehen, wie die Buchcover mit der Typografie aussehen werden. Dann gibt er die Vorschau des Covers an Martha weiter, die sich (fast immer) für seinen Titel begeistert und ihn übernimmt.

			Ich glaube, sie ist ein bisschen zu zufrieden damit, dass Jake sich die Titel ausdenkt, aber das sollten wir ihr gegenüber nicht erwähnen. Die Tatsache, dass sie gut sind, hat nichts mit irgendetwas zu tun. Zumindest nicht damit, dass ich Martha wegen ihrer Titelfaulheit Kummer bereite. Ich bin mir sicher, dass sie mir erklären wird, wie man die Ressource Talent effizient einsetzt.

			So würde ich jedenfalls argumentieren. Da ich nicht davon ausgehe, dass sie diese Autorennotizen lesen wird (siehe Kommentar oben, dass ich es ihr nicht sagen werde), sollte das kein Problem sein.

			Tagebuch Sonntag 23. Februar bis Samstag 29. Februar.  (Das gilt für alle Bücher, die in dieser Woche erscheinen.)

			Es ist zwar noch etwas früh (die Woche ist noch nicht ganz rum), aber ich muss zugeben, dass ich für ein paar Tage nicht im Büro sein werde.

			Du fragst, wohin ich gehe? Na, zur White Label World Expo. Ich weiß, du bekommst eine Gänsehaut, wenn du nur daran denkst, oder?

			Nein?

			Nun, ich bin überrascht. (Falls du ganz neugierig bist, hier ist der Link: https://www.whitelabelexpo.com) 

			Ich habe mir die Liste der Aussteller angesehen und bin mir nicht sicher, ob ich länger als ein paar Stunden durchhalten werde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Konferenz in CBD-Konferenz umbenannt werden sollte, für alle, die noch nicht dabei sind. Mir ist aufgefallen, dass es einen Kurs über die Nutzung von Amazons Algorithmus für Wachstum gibt. Das sieht interessant aus.

			Zu den anderen Themen!

			Ich werde diese Woche OpusX Buch 06 bearbeiten. Wenn du also in Vegas bist, findest du mich vielleicht in der Aria Five-50 Bar, wo ich bis in die Nacht hinein tippe und versuche, den Eistee zu verdrücken (ich schwöre, das Zeug hat dreimal so viel Koffein wie jeder andere Tee) und noch ein oder drei Kapitel fertig zu schreiben.

			Heute habe ich zum ersten Mal den Aria-Friseur (im Spa) besucht. Die Friseurin (eine Russin, Luba(?)) überredete mich zu einer echten Barbier-Rasur.

			Verdammt, das tat weh! 

			Ich rasiere mich immer nur mit einer elektrischen Trockenrasur, und mein Bart war NICHT erfreut über diese Erfahrung. Es war gar nicht so schlimm (doch, war es.), bis zum letzten Handtuch.

			Diejenigen, die das schon mal gemacht haben, werden wahrscheinlich kichern. 

			Das erste Handtuch bei einer Barbierrasur ist nämlich heiß oder zumindest schön warm, um die Poren zu öffnen. Sie schnippte das erste Handtuch ein paar Mal hin und her, um es abzukühlen, legte es dann auf meine Kinnpartie (das lief gut) und wickelte es dann ganz um mein Gesicht, wobei sie eine Öffnung für meine Nase ließ.

			HEILIGE S@#%E, das war ein bisschen warm!

			Aber wirklich angenehm nach dem Schock. Das Handtuch war mit irgendetwas getränkt, das nach Spa und sehr nach Natur roch.

			Die eigentliche Rasur war manchmal etwas hart (es fühlte sich an, als würde man die Haare an den Wurzeln ausreißen), aber das hatte ich erwartet.

			Das letzte Handtuch, mit dem die Poren geschlossen werden, ließ mich aus dem Stuhl hüpfen. 

			Es war nicht nur »ein bisschen kalt«. Nein, es fühlte sich an, als hätte sie mir Eiswasser in einem schönen Kreis auf das Gesicht gelegt. Als ob ich im Meer vor Island wäre und nur meine Nase aus dem eiskalten Wasser ragte. 

			Kurz gesagt: Es war scheiße.

			Ich werde es wieder tun, aber wahrscheinlich nur einmal im Quartal. Es gibt nur sehr wenig, das eine so gründliche Rasur ermöglicht wie eine Rasierklinge. Außerdem bringt der Gedanke, dass nur ein kleiner Ruck der Hand dein Leben beendet, das Blut in Wallung, #AmIRight?

			Ja, sogar ich hätte auf diesen letzten Gedanken verzichten können. Bis zum nächsten Buch!

			Ad Aeternitatem,

			Michael

			27. Februar 2020

			** Ich war gestern auf dem White Label Event. Ich bin vier Stunden geblieben, habe einen Kurs über Amazon-Werbung besucht und einen wirklich interessanten Typen getroffen, der Tattoos macht (sehr talentiert). Judith (meine Frau) und ich haben mit ihm und seiner Frau zu Mittag gegessen, und ich werde sehen, ob wir ihnen helfen können, ihre Bücher zu veröffentlichen. Wer weiß, vielleicht siehst du in Zukunft Kunst von ihm bei LMBPN, und wir können die Expo dafür verantwortlich machen.

			



	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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